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»Her angel eyes saw the good in many devils.«


KAPITEL 1
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Es ist Weihnachten. Für die meisten Menschen – meine kleine Schwester Nora eingeschlossen – die fröhlichste und liebste Zeit im Jahr. Ihr zartes, kindliches Gesicht strahlt, als sie mein Geschenk auspackt, das ich aus Mexiko für sie mitgebracht habe.

Wir sitzen zusammen mit meiner Mutter auf dem Boden vor dem kleinen, aber üppig geschmückten Weihnachtsbaum im Wohnzimmer meines Elternhauses, wie wir es jedes Jahr an Heiligabend tun. In den letzten Jahren war ich bloß Nora zuliebe und ungern an Weihnachten hier, da die Anwesenheit meiner Mutter jegliche Festtagsstimmung in mir zerstört hat, doch dieses Jahr habe ich mich tatsächlich auf den Abend gefreut. Die Einladung meiner Mutter klang zum ersten Mal aufrichtig.

Noras ozeanblaue Augen funkeln aufgeregt, als sie das letzte Stück Geschenkpapier ungeduldig in ihren kleinen Händen zerreißt. »Wow!« Sie betrachtet die Armkette, dessen unterschiedlich große Perlen im sanften Schein der Lichterketten am Baum neben uns schimmern. »So ein schönes Armkettchen hatte ich noch nie! Sogar mit meinen Lieblingsfarben! Danke, Kaley.«

»Gerne, meine Süße.« Nachdem ich ihr dabei geholfen habe, das Band um ihr zartes Handgelenk zu befestigen, halte ich lächelnd meinen Arm in die Höhe. »Schau, ich trage sogar genau dasselbe.«

»Cool!« Sie strahlt zuerst unsere Mutter und dann mich an. »Ein Schwestern-Armband, also.«

Ich halte meine Hand gegen ihre, als sie mir diese entgegenstreckt, und nicke amüsiert. »Genau, ein Schwestern-Armband.«

»Sehr hübsch«, sagt meine Mutter und schenkt mir ein kleines Lächeln. Sie ist in guter Stimmung seit meiner Ankunft und – was noch viel wichtiger ist – nüchtern. Nach unserem ernsten Gespräch neulich hat sie sich daran gehalten, sich wieder mehr um Nora zu kümmern und auf sich selbst zu achten. Sie hat, meines Wissens, seither nicht mehr zum Alkohol gegriffen, und war mir gegenüber weder feindselig noch vorwurfsvoll, wie es sonst permanent der Fall ist. Außerdem hat sie Nora viel Zeit gewidmet, als ich in Mexiko war. Sie haben gemeinsame Unternehmungen gemacht, wie den Zoo besucht, und waren heute Morgen sogar zusammen am Grab meines Vaters, um ihm Blumen zu bringen.

Das macht mich unheimlich glücklich. Zum einen, weil Nora viel glücklicher wirkt und sie es verdient hat, mehr Aufmerksamkeit und Zuneigung von ihr zu erhalten, und zum anderen, weil es so friedlich schon lange nicht mehr zwischen meiner Mutter und mir war. Ich kann nur hoffen, dass das Gespräch ein Durchbruch war und sie mir in Zukunft nicht wieder Sorgen oder Wutanfälle bereiten wird.

»Das ist für dich«, reißt mich Nora aus den Gedanken und hält mir einen Schuhkarton, den sie bemalt und mit Glitzer verziert hat, vor die Nase. »Ich hoffe, du magst es.« Sie wirkt nervös.

Neugierig greife ich mir den Karton und nehme den Deckel ab. Darauf steht in bunter Schrift »für die allerbeste Schwester der Welt« geschrieben.

Eine selbstgebastelte Blume aus Seidenpapier, die an einem mit Liebe bemalten und beklebten Bilderrahmen befestigt ist, und ein von ihr verfasstes Gedicht kommen zum Vorschein. Ich lächele, während sich mein Herz erwärmt.

»Oh, das ist toll. Vielen Dank«, sage ich mit sanfter Stimme und drücke ihr einen Kuss auf die Wange. »Natürlich gefällt es mir. Den Bilderrahmen stelle ich noch heute bei mir zu Hause auf. Und das Gedicht kommt hinein.«

»Hast du das selbst geschrieben?«, möchte meine Mutter von ihr wissen und liest sich die wenigen Zeilen durch, die davon handeln, wie lieb sie mich hat.

Nora nickt eifrig. »Ganz allein! Meine Lehrerin hat mir bloß am Ende gesagt, was ich verbessern könnte, aber das war’s.«

»Das Gedicht ist super«, lobe ich sie stolz. Noch mehr Wärme füllt meine Brust, als sie mich dankbar und sichtlich erleichtert, weil mir ihr Geschenk gefällt, anlächelt. »Und du bist ebenfalls die allerbeste Schwester auf der Welt.«

»Wir sind die allerbesten Schwestern auf der Welt!« Sie formt ihre kleine Hand mit dem Armkettchen zu einer Faust und hält sie vor meine. Ich kichere und gebe ihr einen Faust-Check.

Meine Mutter lacht leise und erhebt sich vom Boden, das zerknüllte Geschenkpapier sammelt sie dabei ein. Dass sie kein Geschenk für mich hat, überrascht und kränkt mich nicht. Ich habe auch keines für sie, da wir uns seit Jahren nicht mehr beschenken. Das beste Geschenk, das sie mir machen könnte, ist Nora endlich wieder eine richtige Mutter zu sein und sich daran zu halten, an sich und ihren Problemen zu arbeiten. Mehr will und brauche ich von ihr gar nicht.

»Noch eine Nachspeise?«, fragt sie mich, als die Bescherung offiziell zu Ende ist. Wir schalten das große Licht ein und stellen die weihnachtliche Musik im Hintergrund leiser.

Ich folge ihr in die Küche, nachdem sie den Tisch abgeräumt hat, während Nora in den Büchern stöbert, die sie von ihr bekommen hat. »Nein, danke. Ich bin noch satt von der Ente.«

»Kaffee?« Sie deutet auf die Maschine, während sie das schmutzige Geschirr in die Spülmaschine räumt.

»Kaffee geht immer«, erwidere ich freundlich und stoppe sie in der Bewegung, indem ich ihr einen schmutzigen Teller aus der Hand nehme. »Ich mache das schon. Danke für das gute Essen.«

Sie kommentiert die Geste nicht, doch ihre Augen tragen einen sanften Schimmer, als sie mich ansieht. Dann kocht sie Kaffee für uns, während ich mich um das schmutzige Geschirr kümmere, und stellt wie beiläufig fest: »Du siehst gut aus. Besser.«

Ich runzele die Stirn. »Besser?«

Sie greift nach zwei Tassen im Schrank. »Ja, besser. In letzter Zeit hast du oft mitgenommen ausgesehen, irgendwie ausgelaugt. Und abgenommen hast du auch.« Seufzend deutet sie auf ihren dürren Körper. »So wie ich.«

»Ich aber nicht, weil ich ständig saufe«, entfährt es mir aus einer Angewohnheit heraus scharf, weil ich seit Jahren immerzu in der Defensive bin, wenn es zu einem Gespräch mit meiner Mutter kommt. Doch diesmal war es kein Angriff ihrerseits, deswegen tun mir die harten Worte unwillkürlich leid. »Sorry, war nicht so gemeint.«

Sie schweigt.

Ich zögere, bevor ich möglichst versöhnlich sage: »Danke jedenfalls.«

»Wofür?«

»Für das Kompliment.«

Nun lächelt sie mich verhalten an, bevor sie das Thema wechselt: » Wie war es denn eigentlich mit deiner Freundin in Austin?«

»Nett.« Ich räuspere mich und greife nach der Tasse Kaffee, die sie mir entgegenhält. »Wir hatten Spaß.«

Erinnerungen an meine Reise mit Jace nach Monterrey blitzen in meinem Kopf auf und mein Herz schlägt umgehend einen Takt schneller. Obwohl ich ihn erst nicht begleiten wollte, bin ich im Nachhinein froh, es getan zu haben. Ich hatte zwar ohnehin keine Wahl, da er die Entscheidung wie so oft für mich getroffen hat, dennoch bereue ich die wenigen Tage mit ihm dort nicht. Wir sind uns näher gekommen … zumindest weiß ich jetzt endlich über seine Vergangenheit Bescheid und habe einige Antworten zu Fragen erhalten, die ich mir schon lange gestellt habe.

Ich habe ihn seit unserer Rückkehr am Sonntag, vorgestern Abend, nicht mehr gesehen oder gesprochen. Lediglich eine kurze Nachricht, in der er Nora und mir frohe Weihnachten wünscht, habe ich heute von ihm erhalten.

Ich frage mich, ob ich ihn deswegen seither nicht gesehen habe, weil er denkt, ich hätte gearbeitet. Schließlich hätte ich eigentlich am Tag nach unserer Rückkehr und heute tagsüber in der Praxis sein sollen. Doch Angie hat mir als kleines Weihnachtsgeschenk beide Tage bezahlt freigegeben. Sie erwartet mich erst morgen Früh wieder bei der Arbeit.

Andererseits … Dieser Mann weiß immer, was ich tue, also wird er auch das wissen. Er kennt meinen Dienstplan besser als ich selbst, woher auch immer. Vor ihm bleibt nichts verborgen. Möglicherweise hatte er bloß einiges zu tun und wollte mich deswegen nicht treffen.

Dass ich überhaupt darüber nachdenke, weshalb er mich zwei Tage lang nicht sehen wollte, nervt mich. Als könnte ich selbst nicht genug von ihm kriegen oder die Vorstellung ertragen, dass er vielleicht erst einmal genug von mir hat.

Just in dem Moment, in dem ich einen großen Schluck von meinem Kaffee trinke, fragt meine Mutter: »Was ist mit deinem neuen Freund?«

Fast verschlucke ich mich. Die Frage überrumpelt mich. »Welcher neue Freund?«

»Sag du es mir«, fordert sie ein wenig neugierig. »Ich weiß doch, dass es da jemanden gibt.«

Ach ja? »Ach ja?«

»Oder für wen sonst ist das Bild, das Nora gemalt hat?«, fragt sie mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. »Besser gesagt: Wer sonst ist das auf dem Bild, das sie gemalt hat?«

Ich versteife mich ein wenig und zögere mit der Antwort. Ich wusste nicht, dass sie mitbekommen hat, dass Nora mir direkt bei meiner Ankunft ein Weihnachtsgeschenk für Jace gegeben hat, das ich unmittelbar in meiner Tasche verschwinden ließ. Oder dass sie das Bild vorher gesehen hat. Es ist ein selbstgemaltes Porträt von Jace, Nora und mir auf einer saftig grünen Wiese bei einem Spaziergang. Als wären wir eine kleine, glückliche Familie. Nur der Hund, der ebenfalls auf dem Bild zu sehen ist, passt nicht dazu, doch ich schätze, es ist ihre Art, mir subtil zu verstehen zu geben, dass sie gerne einen Hund hätte.

Dafür kann ich in diesem Leben nicht auch noch die Verantwortung übernehmen.

»Nur ein Freund«, schwindele ich und frage mich gleichzeitig, ob es tatsächlich geschwindelt ist. Jace ist schließlich nicht mein Freund. Er ist … um ehrlich zu sein, habe ich keine verdammte Ahnung, was er für mich ist. Immer noch nicht.

Jemand, der mich einfach nicht in Ruhe lassen kann? Jemand, der mir gezeigt hat, was Hass ist, den ich aber trotzdem irgendwie nicht ganz so verabscheue, wie ich es eigentlich sollte? Jemand, der mich gelehrt hat, was Angst tatsächlich bedeutet? Und jemand, der mir bewiesen hat, dass ich vor ihm keine Ahnung von gutem Sex hatte …

Wie auch immer. Jace hat bloß aus einem bestimmten Grund einen Platz in meinem Leben. Er ist, wer er ist, und es ist, was es ist. Punkt. Das ist etwas, das ich gelernt habe, zu akzeptieren und nicht mehr zu hinterfragen. Insbesondere, da ich in der Vergangenheit erkennen musste, dass es gefährlich sein kann, zu viel zu hinterfragen.

Der Blick meiner Mutter wirkt belustigt, als sie nachhakt: »Ein Freund, der Nora so viel Kleidung kauft, dass sie einen neuen Schrank dafür benötigt?«

Ich blinzele. »Davon weißt du?«

»In der Tat.«

Mist. Nora konnte ihre kleine Klappe wohl nicht halten. Ich kann es ihr nicht einmal verübeln, da sie sich so sehr über ihre neuen Sachen gefreut hat.

»Warum verheimlichst du ihn vor mir?«, will meine Mutter forschend wissen.

»Es ist nicht so, dass ich etwas verheimliche«, stelle ich klar und trinke den Kaffee in einem Zug aus. »Du weißt schließlich, dass es da jemanden gibt. Das leugne ich auch nicht. Er ist bloß nicht mein fester Freund oder so etwas.«

Die Antwort scheint sie nicht zufriedenzustellen.

Ich wende mich in Richtung Flur ab, um dem Gespräch zu entkommen. »Es gibt einfach nicht viel darüber zu erzählen … über ihn.« Nichts, das ich erzählen könnte, dürfte oder wollte.

»Ich verstehe«, höre ich sie hinter mir murmeln. »Na, vielleicht irgendwann einmal.« Sie klingt hoffnungsvoll und ich verstehe, dass es ein Versuch ist, sich mir anzunähern. Wir führen für gewöhnlich keine Gespräche dieser Art oder zeigen persönliches Interesse aneinander. Ich wünschte, ich könnte ihr entgegenkommen und zeigen, dass ich dafür offen bin, doch bei diesem Thema geht das nicht. Es ist zu heikel.

»Süße, ich mache mich auf den Weg nach Hause«, teile ich Nora mit, als ich zu ihr ins Wohnzimmer stoße. Immer noch sitzt sie mit den vielen Büchern auf dem Schoß auf dem Boden. Sie sieht niedlich in den bunten Strumpfhosen und ihrem Kleid aus rotem Samt aus. »Danke noch einmal für das tolle Geschenk. Ich hab dich lieb.« Ich beuge mich zu ihr hinunter und drücke einen Kuss auf ihre wilden Locken.

»Ich hab dich auch lieb«, erwidert sie. »Komm gut nach Hause.«

Ich streichele lächelnd über ihre rosige Wange, schnappe mir den Schuhkarton und verabschiede mich anschließend auch von meiner Mutter, bevor ich zur Bushaltestelle aufbreche. Es ist dunkel draußen, spät am Abend, und dichter Nebel verschluckt alles in der Ferne. Ein schwarzer SUV mit verdunkelten Scheiben und Chromfelgen zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Er parkt unmittelbar gegenüber der Haltestelle.

Jace hat seine Männer weiterhin beauftragt, mir zu folgen und für meine und Noras Sicherheit zu sorgen. Inzwischen sorgt das für Erleichterung in mir. Es hat nicht nur Nachteile, dass er solch ein gestörter Kontrollfreak ist. Immerhin hat mich Lucas erst vor einigen Tagen darüber informiert, dass ein weiteres Mädchen entführt und der Täter immer noch nicht gefasst wurde. Um meine eigene Sicherheit mache ich mir keine Sorgen, aber um Noras. Und trotzdem ist es auch angenehm, zu wissen, dass auch mir nichts zustoßen könnte, solange … nun ja, Jace das so möchte und dafür sorgt.

Als die Scheinwerfer ein paar Mal aufleuchten, sehe ich mich flüchtig auf der menschenleeren Straße um, ehe ich sie überquere und auf den SUV zusteuere. Einige der Häuser in der Nachbarschaft sind wundervoll weihnachtlich dekoriert. Auf einem der Dächer leuchtet in bunten Blinklichtern ein überdimensional großes Rentier, das einen Schlitten zieht. Auf einem anderen trägt der Weihnachtsmann einen riesigen Sack zum Schornstein. Ich nehme mir vor, im nächsten Jahr etwas Ähnliches für Nora zu machen. Sie würde sich unheimlich darüber freuen.

Kaum erreiche ich den Wagen, wird das Beifahrerfenster heruntergefahren. Zu meiner Überraschung ist es nicht Narbengesicht, der den Kopf in meine Richtung ausstreckt, sondern Ramon, ein anderer von Jaces Handlangern. Er war ebenfalls in Monterrey und hat uns am letzten Abend durch die Stadt begleitet. Obwohl er durch seinen fiesen Gesichtsausdruck, seine Glatze und seinen animalischen Körperbau furchteinflößend aussieht, ist er eigentlich ganz in Ordnung. Zumindest war er bisher nie unfreundlich oder grob zu mir.

»Frohe Weihnachten«, sagt er, und obwohl er nicht lächelt, ist sein Tonfall freundlich. »Ich bin mir nicht sicher, ob heute noch ein Bus fährt. Ich fahre dich nach Hause.«

Ich werfe einen Blick zurück zur Bushaltestelle. Vermutlich fährt der Bus noch, die Frage ist jedoch wann. An Feiertagen wie diesen sind die Intervalle unregelmäßig. »Okay«, stimme ich also kurzerhand zu und nehme auf dem Beifahrersitz Platz. »Danke.«

Ramon nickt bloß und startet den Wagen, ehe er wendet und in gemütlichem Tempo den Weg zu meiner Wohnung zurücklegt. Während die Minuten verstreichen, checke ich immer wieder mein Smartphone auf neue Nachrichten. Außer Lucas, dessen Textnachricht ich umgehend wieder lösche, da immer noch niemand wissen darf, dass wir befreundet sind, hat mir niemand geschrieben. Ich frage mich, was Jace heute Abend treibt und ob er ganz alleine an Weihnachten ist. Der Gedanke stimmt mich ein wenig traurig, was ich nie laut zugeben würde.

»Und …«, breche ich aus einem Impuls heraus die Stille zwischen Ramon und mir, woraufhin dieser mich mit einem flüchtigen Blick bedenkt. »Was machst du heute noch so?«

»Nachdem ich dich sicher abgesetzt habe, ist meine Arbeit für heute getan.«

»Fährst du dann nach Hause?«, will ich wissen. »Zu deiner Familie?«

»Ich habe keine Familie«, erwidert er ruhig.

»Also verbringst du Weihnachten ganz allein? Oder mit deinen Kollegen und … deinem Boss? Feiert ihr zusammen?«

Als würde er ahnen, dass ich bloß eine subtile Methode gesucht habe, um herauszufinden, was Jace heute Abend treibt, lächelt er wissend. »Wir halten keine Weihnachtsfeiern ab. Darauf legt niemand von uns Wert.«

»Verstehe«, murmele ich und starre aus dem Fenster.

»Der Boss ist bei sich zu Hause«, eröffnet er mir dann. »Auch er feiert kein Weihnachten, weil auch er keine Familie hat.«

Ich werfe ihm einen nachdenklichen Blick zu. Warum auch immer, habe ich Mitleid mit Jace. Dass er an Heiligabend ganz allein in seinem riesigen Haus hockt, muss deprimierend für ihn sein. Zwar weiß ich, dass ich ihn nicht bemitleiden muss, da er einen Teil seiner Familie, seinen Bruder, umgebracht und einen anderen, seine Frau, in den Selbstmord getrieben hat, und dennoch … Der Gedanke lässt mich nicht kalt.

Zugegebenermaßen gibt es auch einen winzig kleinen Teil in mir, der ihn gerne sehen würde. Ich hinterfrage auch das nicht mehr. Weder meine eigenen Gefühle und Taten noch die anderer. Denn vieles lässt sich einfach nicht rational erklären. Und Jace ist so eine Sache.

Ich kann nicht erklären, warum ich Gefühle irgendeiner Art für ihn hege, obwohl er solch ein Monster ist. Ich kann auch nicht erklären, warum ich mehr als bloß dieses Monster in ihm sehe, das er mir mehr als einmal gezeigt hat. Ich werde sein Gesicht nie vergessen und trotzdem ist es nicht das, woran ich denke, wenn er mir in den Sinn kommt. Stattdessen denke ich an diese verborgene sanfte Seite von ihm, die fast keiner kennt, diese Verletzlichkeit, die er vor jedem anderen verbirgt, und den Schmerz, den er aus seiner Vergangenheit mit sich trägt.

Natürlich hasse ich ihn für alles, was er mir angetan hat, und für alles, wofür er steht – daran wird sich nie etwas ändern. Was sich jedoch geändert hat, bin ich; etwas tief in mir. Dort, wo mein Herz leer und kalt war, hat sich ein Plätzchen für ihn freigeräumt. Für den Jace, der ebenfalls irgendwo tief in seinem Herzen steckt. Den er verborgen in sich trägt und hinter der Fassade des grausamen Mannes versteckt hält, für den ihn jeder zurecht hält.

Dass wir unsere Fahrtrichtung ändern, reißt mich aus den tiefen Gedanken. Stirnrunzelnd blicke ich mich in der Gegend um und sehe dann fragend zu Ramon, der weiterhin geradeaus auf die Straße starrt. Als ich den Mund öffnen will, kommt er mir zuvor.

»Er wird sich freuen, dich zu sehen.«

Ich will protestieren oder zumindest vorgeben, gar nicht gewollt zu haben, zu Jace zu fahren, doch stattdessen nehme ich die Chance einfach an, die Ramon mir gerade bietet, ohne dass ich danach fragen musste. Das macht es mir leichter, da es nun nicht mehr wie meine eigene Entscheidung wirkt oder gar meine Bitte war, zu Jace zu fahren. Somit kann ich mir auch im Nachhinein nichts vorwerfen.

Und schließlich habe ich auch einen plausiblen Grund, ihn zu besuchen – um ihm Noras Weihnachtsgeschenk zu überreichen.

»Willst du ihn nicht über mein Kommen verständigen?«, frage ich Ramon. »Oder ihn erst fragen, ob –«

»Bei dir ist das nicht nötig«, unterbricht er mich entschlossen. »Du bist die Ausnahme. Immer.«

Die Worte lösen ein Kribbeln in meiner Brust aus.

Ich bin die Ausnahme. Immer.


KAPITEL 2
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Als wir vor Jaces Anwesen parken, werde ich ein wenig nervös. Für gewöhnlich besuche ich ihn nicht unangekündigt oder freiwillig. Unwillkürlich denke ich an dieses eine Mal in seinem Stripschuppen und wie mein Besuch dort geendet hat, schiebe die Gedanken jedoch sofort beiseite. Die Erinnerungen, die das in mir weckt, sind immer noch schwer zu ertragen.

Schweigend folge ich Ramon zum Stahltor, das sich augenblicklich mit einem Summen für uns öffnet, und richte auf dem Weg zum Hauseingang mein schwarzes Baumwollkleid, das man ohne Strumpfhosen nicht tragen könnte, da es nur knapp unter dem Po endet. Ich trug es auch letztes Jahr an Heiligabend und musste mir von meiner Mutter anhören, dass sie sich nicht wundern würde, wenn Männer sich gegen meinen Willen über mich hermachen würden, da das Kleid förmlich dazu einlädt.

Auch diesen Gedanken dränge ich beiseite, als einer von Jaces Männern die Haustür öffnet und uns hereinbittet.

»Schönen Abend noch«, verabschiedet sich Ramon von mir und marschiert wieder zurück zur Straße, wo der Wagen parkt.

»Kommst du nicht mit rein?«, frage ich verwirrt, als ich ihm hinterhersehe.

Er blickt zurück und schüttelt den Kopf. »Ich wollte dich bloß begleiten. Frohe Weihnachten nochmal.« Mit diesen Worten steigt er in den SUV.

Ich lächele schwach. Er scheint wirklich in Ordnung zu sein.

Als mich der andere Handlanger ungeduldig anstarrt, räuspere ich mich und betrete das Haus. Ich schlüpfe aus meiner Jacke und den Schuhen und stelle den Schuhkarton auf dem Boden daneben ab, während ich mich flüchtig umsehe. Es ist totenstill im Haus und von Jace ist weit und breit nichts zu sehen. Gerade, als ich nach ihm fragen will, ertönt seine tiefe, dunkle Stimme hinter den hohen Schiebetüren, die den großen Wohnraum verbergen.

»Wer ist an der Tür?«

Allein der Klang seiner Stimme bereitet mir eine Gänsehaut.

Der namenlose Kerl deutet mir, den Wohnraum zu betreten, ohne auf Jaces Frage zu antworten. Mit einem kurzen Zögern komme ich seiner Aufforderung nach und schiebe die rechte Tür einen Spalt weit auf, sodass ich in den Raum spähen kann.

Und da sind sie, diese besonderen Augen, die mich sofort gefangen nehmen und nicht mehr loslassen wollen. Mein Herz klopft unwillkürlich fünf Takte schneller.

»Ich war’s«, stoße ich hervor und bemerke, wie schwach meine Stimme plötzlich klingt. Das widerspiegelt exakt, wie schwach ich mich stets in Jaces Anwesenheit fühle. »Ich hoffe, ich störe dich nicht?« Ich zeige auf die vielen Dokumente, die vor ihm auf dem Schreibtisch liegen. Er sitzt in einem schwarzen Anzug auf einem massiven Lederstuhl dahinter, ein Glas mit goldbrauner Flüssigkeit in der Hand, sein aschblondes Haar frisch geschnitten. Leichte Bartstoppeln bedecken seine Wangen und den energischen Kiefer.

»Du störst nicht.« Er deutet mir, einzutreten. Etwas in seinem Tonfall verrät mir, dass es mehr als bloß das ist. Er freut sich über meinen unangekündigten Besuch, auch wenn er das nicht zeigt oder sagt.

»Okay.« Zögerlich betrete ich den Wohnraum und ziehe die Schiebetür hinter mir zu.

Im Raum ist es durch die lodernden Flammen im Kamin angenehm warm und die Atmosphäre wirkt täuschend friedlich durch das sanfte Knistern und die gedimmte Beleuchtung. Die massiven, bodenlangen Vorhänge hinter dem Schreibtisch sind komplett zugezogen. Am anderen Ende des großen Raumes wirft eine Deckenleuchte helles Licht auf den Billardtisch. Unwillkürlich, als ich diesen betrachte, schießt Hitze in meine Wangen. Erinnerungen an mich, nackt auf dem Tisch, und Jaces Kopf zwischen meinen Beinen fluten meine Gedanken.

Wir haben es oft auf diesem Tisch getrieben. Vermutlich öfter, als er tatsächlich darauf Billard gespielt hat.

»Was machst du da?«, frage ich, als ich den Schreibtisch erreiche. Mein Blick fällt auf die Dokumente darauf. Ich lese Bezeichnungen für Maschinengewehre und einen Vermerk über ein Datum in zwei Wochen, darunter steht US-Navy-SEALS. Vermutlich beliefert er die Spezialeinheit wieder mit Waffen.

Jace stellt das Glas ab und schiebt die Dokumente mit einer fahrigen Handbewegung beiseite. »Arbeiten.« Er packt mich mit seinen großen, starken Händen an der Taille und zieht mich mit einem Ruck an sich, sodass ich zwischen seinen gespreizten Beinen und eingeklemmt zwischen ihm und dem Tisch stehe. Ich sehe ein Feuer in seinen halb metallischen, halb braunen Augen lodern, als er seinen Blick über mein Kleid gleiten lässt. »Wie war es bei deiner Mutter?«

»Schön.« Ich spüre, wie sich mein Körper ganz automatisch unter seiner besitzergreifenden Berührung anspannt. »Nora hat sich sehr über das Armband gefreut, das wir in Mexiko für sie gekauft haben.«

Als ich ihren Namen erwähne, werden seine Gesichtszüge umgehend sanfter. »Sie ist ein dankbares Kind.«

»Stimmt«, erwidere ich leise, bevor ich das Bild aus meiner Tasche krame, das sie für ihn gemalt hat. Und welches ich nun als Vorwand für meinen Besuch nutze. »Sie hat mich gebeten, dir das zu geben. Ein kleines Weihnachtsgeschenk.« Ich halte es ihm entgegen und lege gleichzeitig meine Tasche auf dem Tisch ab.

Jace greift danach, faltet das verstärkte Papier auseinander und betrachtet schweigend das Porträt von uns dreien. Und dem unbekannten Hund. Als seine Augen wieder auf meine treffen, erkenne ich einen Ausdruck darin, den ich nicht zu deuten vermag. Sein Blick wirkt weich und zugänglich. Offensichtlich gefällt ihm das Geschenk – oder der Anschein, den es erweckt.

»Bist du deswegen hergekommen?«, will er mit tiefer Stimme wissen.

Ich räuspere mich. »Um es dir zu geben, ja.«

»Hm.« Sein rechter Mundwinkel zuckt, als müsse er lächeln. Er legt das Bild auf dem Schreibtisch ab und greift erneut nach mir, diesmal zieht er mich dabei komplett zwischen seine Beine. Seine großen Hände umschlingen meine Taille wie eine Würgeschlange ihre Beute, während ich meine aus einem Reflex heraus an seinen breiten Schultern abstütze. »Es war nicht nötig, deswegen extra hierherzufahren. Du hättest es mir ein andermal geben können.«

»Ich wusste aber nicht, wann ich dich wiedersehe«, begründe ich meine Entscheidung. »Und wollte es dann nicht vergessen. Nora würde es mir übelnehmen.«

»Verstehe.«

»Was verstehst du?«

»Dass du immer noch auf Lügen zurückgreifst, wenn du dir Dinge nicht eingestehen möchtest«, erklärt er überzeugt, woraufhin ich ertappt blinzele. Wieder zuckt sein rechter Mundwinkel. Es amüsiert ihn offenbar, anstatt ihn zu verärgern.

»Was sollte ich mir denn eingestehen?«, traue ich mich, ihn zu reizen, weil er mich vorführt.

Seine Finger krallen sich fester in mein Fleisch, als er sich mit dem Oberkörper näher zu mir lehnt und den Kopf tief in den Nacken legt, um zu mir aufzusehen. »Dass du mich einfach gerne sehen wolltest.« Ich schweige, woraufhin sein Blick ernst wird. »Dass du mich vielleicht sogar vermisst hast.«

»Ich habe dich nicht vermisst«, kommt es wie aus der Pistole geschossen aus meinem Mund.

»Aber du wolltest mich gerne sehen«, beharrt er und klingt dabei, als hätte er daran keinerlei Zweifel. »Ist es nicht so, Kaley?«

Ich beiße mir verlegen auf die Wange und zucke mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Sag es«, fordert er. Nun klingt sein Tonfall unnachgiebig. »Aus diesem hübschen Mund sollten mehr Wahrheiten als Lügen kommen.«

Ich halte seinem durchdringenden Blick stand, auch wenn es mir schwerfällt. Seine aufdringliche Nähe und diese natürliche Dominanz, die er ausstrahlt, machen mich innerlich unruhig, doch auf keine schlechte Weise. Stattdessen spüre ich, wie es in meinem Unterleib zu kribbeln anfängt, als er seine Hände nun meinen Rücken hinab bis zu meinem Hintern gleiten lässt. Er krallt seine Finger hinein, als gehöre er ihm, und legt abwartend den Kopf schief.

»Warum bist du gekommen?«, drängt er rau. »Damit ich dich ficke?«

Hitze überzieht mein Gesicht. Seine Hand wandert zwischen meine Beine und findet meine intimste Stelle. Obwohl ich ein Höschen und Strumpfhosen trage, spüre ich seine Berührung bis in die Poren. Die Art, wie er mein Geschlecht packt, ist noch viel besitzergreifender als jede Berührung zuvor. Es ist, als würde er mir genau das verdeutlichen wollen – dass alles an mir ihm gehört. Nur ihm. Und er es sich nehmen kann, wann er möchte.

»Nicht deswegen«, hauche ich schließlich mit rasendem Puls.

»Weswegen dann?«

»Ich wollte dich sehen«, gestehe ich zögerlich und bin überrascht, dass kein Gefühl von Scham in mir aufkeimt. Ich schäme mich weder vor ihm noch vor mir selbst, das zuzugeben. »Bist du jetzt zufrieden?«

Als er lächelt, beginnt mein Herz zu flattern. Es ist ein ehrliches, zufriedenes Lächeln, das irgendetwas mit mir anstellt. Etwas, das ich weder möchte noch verhindern kann.

»Ja«, sagt er und zieht seine Hand zwischen meinen Beinen hervor. »Aber richtig zufrieden bin ich erst, wenn du mit meinem Schwanz im Mund vor mir kniest.« Um die Aufforderung hinter seinen Worten zu unterstreichen, lehnt er sich im Sessel zurück und spreizt seine Beine ein wenig mehr. Seine Augen wirken neugierig, als sie mich mustern. »Tust du das für mich, Darling? Als kleines Weihnachtsgeschenk?«

»Wenn es nur das ist, was du möchtest …«, necke ich ihn und wundere mich zugleich darüber, wie locker ich mit ihm umgehe. Es kommt mir vor, als würde ich endlich anfangen, meine krankhafte Nervosität und Unsicherheit in seiner Nähe abzulegen. Als würde ich lernen, richtig mit ihm umzugehen. So, dass es mich vor Problemen bewahrt – und den Frieden zwischen uns wahrt.

Und vielleicht ist es auch zum Teil mein eigenes Bedürfnis, damit anzufangen, ihn einfach wie einen Mann zu behandeln, der mich will, anstatt wie einen Mann, der Besitzansprüche auf mich geltend gemacht und meiner Meinung dazu keine Beachtung geschenkt hat.

Denn irgendwie … will ich ihn manchmal ja genauso sehr wie er mich.

Etwas, das ich inzwischen sehr wohl vor mir selbst zugeben und mir eingestehen kann.

»In diesem Moment ist es genau das, was ich möchte«, gibt er mir mit rauer Stimme zu verstehen, bevor er an seine Gürtelschnalle greift und diese öffnet.

Er beobachtet mich wie ein Raubtier, als ich vor ihm auf die Knie gehe und es ihm abnehme, seine Hose zu öffnen. Ich sehe, wie sich seine Kiefer anspannen, als sein bereits stahlharter Schwanz herausfedert und ich nicht damit zögere, ihn an der Wurzel zu packen.

Als ich den Kopf nach vorne ausstrecke, um ihn in den Mund zu nehmen, stoppt Jace mich in der Bewegung. Seine Finger schließen sich um mein Kinn und heben es an, dann starren wir uns für einige Sekunden lang schweigend in die Augen. In seinen tobt bereits ein kleiner Sturm, der seine Erregung verdeutlicht. Was er in meinen sieht, kann ich nicht sagen, doch es veranlasst ihn dazu, sich zu mir herunterzubeugen und mich zu küssen.

Unwillkürlich schließe ich die Augen, als seine vollen, weichen Lippen auf die meinen treffen. Es ist, als würde ich die gesamte Welt um mich herum ausblenden können, wenn er mich küsst. Obwohl sein Kuss sanft und zuneigungsvoll ist – fast zärtlich und romantisch –, spüre ich deutlich, dass er genauso eine Inbesitznahme ist wie jede andere seiner Berührungen. Sein Mund verschlingt mich nicht, doch seine Aura und Präsenz tun es. Sein Kuss beraubt mich nicht allem, was ich habe, doch mittlerweile gibt es da auch nichts mehr zu holen.

Jace hat sich bereits alles von mir genommen und zu seinem gemacht.

Als seine Zunge aufhört, mit der meinen zu spielen, entfährt mir ein leises Seufzen. Jace lässt von mir ab und lehnt sich im Stuhl zurück, während ich noch ein paar wenige Sekunden benötige, um mich von dem Kuss zu sammeln. Wenn Jace so unerwartet sanft ist, verunsichert und verwirrt er meinen Verstand mehr, als wenn er mir diese andere Seite von sich zeigt, vor der ich mich immer noch fürchte, weil ich weiß, dass sie irgendwo tief in ihm schlummert und jederzeit zum Vorschein kommen könnte.

»Jetzt ist es nur noch das, was ich möchte«, raunt er. »Für den Moment.«

Ich erwidere seinen entschlossenen Blick, packe dann seinen stahlharten Schwanz fester und beginne, an seiner prallen Eichel zu saugen. Lusttropfen benetzen meine Zungenspitze, als ich darüber lecke. Jace gibt einen leisen, männlichen Laut von sich, der mich dazu motiviert, ihn ganz in den Mund zu nehmen und an ihm zu lutschen. Ich tue mir wie immer schwer damit, ihn zu verwöhnen, da sein Schwanz überdurchschnittlich lang und breit ist, doch ich gebe mir alle Mühe, es gut für ihn zu machen. Ich sauge, lecke und würge, und Jace knurrt und stöhnt immer wieder leise.

Dann packt er meine Hand und schiebt sie zwischen seine Beine. Er drückt meine Finger gegen seine prall gefüllten Hoden und ich komme der stillen Aufforderung, sie zu massieren, nach.

»Genau so, Darling«, lobt er mich mit dunkler, vibrierender Stimme, während mir allmählich Tränen in die Augen steigen, da ich immer wieder würgen muss, während ich seinen Schwanz tief in den Mund sauge. »Streck die Zunge raus.« Ich tue, wie mir geheißen, und verspanne mich etwas, als er seine Faust in meinem offenen Haar vergräbt. Ich weiß, was jetzt auf mich zukommt.

»Atme durch die Nase«, erinnert er mich, als er anfängt, meinen Kopf in den Bewegungen zu steuern. Er drückt mich tiefer und tiefer auf seinen Schwanz herunter, sodass ich immer unkontrollierter würgen muss und mir der Speichel aus dem Mund läuft. Er tropft auf seine Scham und rinnt mir über das Kinn, sowie die Tränen nun über meine Wangen kullern.

Wieder und wieder drängt er meinen Kopf nach unten, bis sein Schwanz tiefer in meinen Hals gleitet und diesen komplett verstopft. Ich kralle die Hände in seine Oberschenkel und bäume mich würgend auf den Knien auf. Ich bekomme keine Luft mehr und werde panisch.

Aus einem körperlichen Reflex heraus versuche ich, mich loszureißen, doch Jace gibt mich nicht frei. Der Zug auf meiner Kopfhaut wird schmerzhaft, als er die Faust stattdessen fester um mein Haar schließt.

»Entspann dich, Liebling«, flüstert er mir zu. Der Kosename schmeichelt meinem Gehörgang. »Es ist nur mein riesiger Schwanz in deinem engen Hals.« Das wiederum erinnert mich daran, dass ich sehr wohl einen guten Grund habe, in Panik zu geraten.

Als der Druck auf meinem Hinterkopf nachlässt, zögere ich nicht und ziehe mich zurück. Ein leises Husten entfährt mir, während ich gierig nach Sauerstoff schnappe und weitere Tränen sich aus meinen Augenwinkeln lösen.

Dann treffen sich unsere Blicke und ich vergesse all meine körperlichen Beschwerden. Es liegt allein an der Art, wie Jace mich ansieht und wie mich sein Blick auf dem Boden festtackert. So wild, so feurig, so voller Hingabe und Leidenschaft. Es ist, als stünde ihm ins Gesicht geschrieben, wie sehr er genießt, Zuwendung dieser Art von mir zu erhalten … und sie sich zu nehmen.

»Komm zurück zu mir«, verlangt er und zögert nicht, sich erneut in meine Locken zu krallen, als ich dem Befehl Folge leiste. Dann versenkt er sich hart und tief in meinem Mund und stößt sein Becken in schnellen, kurzen Schüben nach oben, sodass er meinen Mund fickt.

Ich röchele und bemühe mich dennoch, Ruhe zu bewahren und nicht panisch zu werden. Zwischen seinen Stößen lässt er mir immer wieder eine Sekunde, um Luft zu holen oder den angesammelten Speichel zu schlucken, ehe er damit fortfährt, meinen Mund wie eine erfahrene Muschi zu bearbeiten. Immer und immer wieder vergräbt er seinen harten, dicken Schwanz in meinem Hals, während seine Laute animalischer und gutturaler werden. Ich spüre, wie sich seine Muskeln an den Oberschenkeln anspannen und verkrampfen, als er kurz vor seinem Höhepunkt steht.

Ich will für ihn durchhalten, doch es ist zu viel und so klopfe ich gegen seinen Oberschenkel, als ich glaube, dem Würgereiz nicht mehr standhalten zu können. Jace gibt mich, ohne zu zögern, frei, woraufhin ich hustend nach Luft schnappe.

»Öffne den Mund«, befiehlt er mir abgehackt, sichtlich am höchsten Punkt seiner Erregung angelangt.

Ich tue, wie mir geheißen, und er pumpt ein paar Mal grob in seine Hand, ehe er sich mit einem erlösten Stöhnen auf meiner Zunge ergießt. Sein Sperma füllt meinen Mund, während sein Körper durch die Härte seines Orgasmus’ erschauert.

Ihm dabei zuzusehen, wie er loslässt, ist unheimlich sexy. Seine Gesichtszüge verzerren sich auf eine erotische Weise und seine Augen werden für einen Moment ganz verschleiert, bevor sich der wilde Sturm darin legt.

Er wirkt ungefährlich in solchen Momenten, regelrecht verletzlich und mir ausgeliefert.

Als ich den Mund schließe und sein Sperma schlucke, greift er nach einem Taschentuch auf dem Tisch. Anstatt es mir zu reichen, wischt er damit sanft über meinen Mund und mein Kinn. Dann zerknüllt er es in seiner Faust, wirft es blind in einen Mülleimer neben dem Tisch und schließt seine Hose. Ich räuspere mich, da sich mein Hals wund anfühlt, und stütze die Hände auf den Stuhllehnen ab, um aufzustehen. Meine Knie sind beleidigt und weich und meine Muskeln zittern.

Jace greift nach meinem Arm, um mich zu stützen. Wieder verheddern sich unsere Blicke ineinander. Dann nehme ich ein sanftes Streicheln seines Daumens auf meinem Handgelenk wahr, ehe er mich loslässt und eine Schublade des Schreibtisches öffnet.

»Ich habe auch etwas für dich.«

Ich halte in der Bewegung inne, als ich das kleine, schwarze Schmuckkästchen entdecke, das er aus der Lade entnimmt. Er hält es mir auffordernd entgegen.

»Was ist das?«, frage ich dämlich, anstatt selbst nachzusehen.

Seine halb grauen, halb braunen Augen funkeln verdächtig, als er sagt: »Ein Geschenk.«

»Wofür?«

»Es ist Weihnachten.«

»Ich habe aber keins für dich.«

»Deinen Mund ficken zu dürfen war Geschenk genug«, erwidert er schamlos, woraufhin Röte mein Gesicht überzieht. »Nimm es.« Er drückt mir das Schmuckkästchen in die Hand.

Ich starre darauf herab und spüre dann, wie mein Herz für ein paar Schläge aussetzt, als ich es öffne. Mir entfährt kein einziger Laut und selbst zu atmen habe ich kurzzeitig vergessen.

Ich weiß nicht, was ich denken, davon halten oder fühlen soll.

Ich weiß es auch nach einer vollen Minute nicht, in der ich schweigend den schlichten Ring aus Silber mit dem kleinen schwarzen Diamanten in der Mitte bis ins Detail begutachtet habe.

»Ein Ring«, ist schließlich das Einzige, das aus meinem Mund kommt. Meine Stimme klingt nervös und verwirrt.

Was soll dieser Ring darstellen?

Warum zur Hölle schenkt er mir überhaupt etwas in dieser Art? Teuren Schmuck, als wären wir ein Liebespaar?

»Ja, ein Ring«, bestätigt Jace, sein Tonfall ruhig und entschlossen. »Gefällt er dir?«

»Ja«, erwidere ich leise, da mir der Ring tatsächlich gefällt. Ich habe noch keinen ähnlichen gesehen, da ihn der schwarze Diamant sehr besonders macht. Dennoch ist er elegant und unauffällig – genau so, wie ich Schmuck bevorzuge. Ich trage selten welchen. Diesen würde ich auf jeden Fall tragen, doch die Bedeutung dahinter verunsichert mich.

Hat er überhaupt etwas zu bedeuten? Es ist doch nicht etwa ein … Verlobungsring?

Bei dem Gedanken wird mir schwindelig.

»Ich mache dir gerade keinen Heiratsantrag, Kaley«, erlöst Jace mich von der aufkommenden Panik in meiner Brust. Ich atme innerlich erleichtert auf. »Aber ganz ohne Bedeutung ist der Ring auch nicht.«

Mit flatternden Lidern erwidere ich seinen durchbohrenden, erwartungsvollen Blick. »Welche Bedeutung hat er denn?«

»Sieh ihn als eine Art Zugehörigkeitssymbol an.« Er entnimmt ihn dem Kästchen und greift nach meiner linken Hand, ehe er ihn langsam und bedeutungsvoll an meinen Ringfinger steckt. Ich schlucke, mein Hals ist plötzlich wie zugeschnürt. »Als Symbol, dass du zu mir gehörst.«

Blinzelnd starre ich das hübsche Schmuckstück an meinem Finger an. Es passt perfekt, als hätte Jace heimlich die Maße meines Fingers genommen. Der ovale, schwarze Diamant funkelt wunderschön, als ich die Hand leicht bewege. Er ist makellos.

»Dass ich zu dir gehöre«, wiederhole ich flüsternd und blicke fragend in Jaces Augen, die mich immer noch fixieren. »Oder dass ich dir gehöre?«

»Das ist für mich ein und dasselbe«, stellt er klar. »Ich dachte bloß, dass du die erste Variante bevorzugen würdest.« Als ich nichts darauf erwidere, sondern erneut den Ring anstarre, greift er an meinen Nacken und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu blicken, ehe er ernst hervorstößt: »Dass du mir gehörst, weißt du. Es ist keine Überraschung, nichts Neues. Ich dachte, dieses Thema hätten wir hinter uns gelassen.« Wie eine Drohung folgen die nächsten Worte gleich darauf aus seinem Mund. »Und dass es nicht mehr nötig ist, dir das beweisen zu müssen. Oder dich daran erinnern zu müssen.«

»Ist es auch nicht«, lenke ich umgehend ein, während mein Puls in einem ungesund hohen Bereich liegt. »Und ja, das weiß ich.« Dass ich dem zustimme, scheint Jace zu beruhigen, da der Griff um meinen Nacken lockerer wird. »Ich bin nur überrascht, dass du es auf diese Weise … offiziell machst.«

Nun runzelt er die Stirn. »Ich schenke dir diesen Ring nicht, damit jeder weiß, dass du an mich gebunden bist. Oder zu irgendjemandem gehörst.«

Jetzt runzele ich ebenfalls die Stirn. »Warum denn dann?«

»Weil ich es für eine schöne Geste hielt«, gesteht er und überrascht mich damit völlig. »Dir etwas zu schenken, das unsere Verbindung symbolisiert. Etwas, das ich einst auch meiner Frau geschenkt habe. Nun trägst auch du etwas von mir an dir.«

Als er seine verstorbene Ehefrau erwähnt, muss ich schlucken. Dennoch rührt mich das Geschenk, nun da ich erkenne, dass keine schlechte oder eigennützige Absicht dahintersteckt. Im Gegenteil. Ich sehe es eher als etwas an, hinter dem eine gute Absicht steckt. Vielleicht ist es ein Versuch, mich von all den negativen Gefühlen, die ich aufgrund seiner Ehefrau in mir trage, zu befreien. Vielleicht hat er bemerkt, dass ich irrational eifersüchtig auf sie bin – immerhin habe ich ihn in Mexiko sogar darum gebeten, die Kette abzulegen, als wir Sex hatten. Sie hat mich gestört, weil ich damit so viel Schlechtes verbinde und sie eine ständige Erinnerung an diese Frau ist, die wie ein Damoklesschwert über uns schwebt und uns immerzu begleitet.

Stellt er mich mit dieser Geste mit seiner Frau gleich? Gibt mir dieser Ring nun denselben Stellenwert, den seine Frau für ihn hatte?

Ich behalte diese Fragen für mich, lächele stattdessen bloß unsicher und flüstere: »Okay, dann … danke. Ich werde ihn tragen.«

Jaces Lächeln gibt mir deutlich zu verstehen, dass ich gar keine andere Wahl habe, als das zu tun, doch er ist so freundlich, den Schein zu wahren, als wäre dem doch so. Als wäre es meine eigene Entscheidung, diesen Ring zu tragen, der ein Zeichen dafür ist, in wessen Besitz ich bin.

In seinem. Für immer.


KAPITEL 3
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Die Tage nach Weihnachten vergehen rasant und ereignislos. Ich arbeite täglich in der Praxis, wo mich Lucas einmal heimlich in meiner Mittagspause besucht. Er kommt an dem einzigen Tag, an dem Clara frei hat, was mich dazu bringt, mich nach dem aktuellen Stand der Dinge bei ihnen zu erkundigen. Schließlich hatten die beiden vor kurzem ein Date, das in seinem Bett endete.

»Ach, ich weiß nicht«, meint er schulterzuckend, während er von seinem Burger abbeißt, den er wieder in einer Transportbox für Katzen in die Praxis geschmuggelt hat. »Sie ist nett, aber ich glaube, sie mag mich ein wenig zu sehr.«

»Du meinst, dass sie sich in dich verknallt hat?«, hake ich neugierig nach. Er nickt gelassen. »Und was daran ist schlecht?«

»Ich bin nicht verknallt in sie«, erklärt er überzeugt. »Und das bleibt vermutlich auch so.«

»Vielleicht bildest du dir aber auch bloß ein, dass sie verknallt ist, weil du ein riesiges Ego hast, das nicht verkraften kann, wenn dich ein Mädchen mal nicht so toll findet, wie du dich selbst«, ziehe ich ihn auf, woraufhin er augenrollend grinst und mich dann mit einem Stück Salat bewirft.

»Du redest von dir?«, feixt er. »Ich weiß doch, dass du mich genauso toll findest, wie ich mich selbst finde. Ich bin nun mal eben auch toll.«

»Halt die Klappe«, entfährt es mir lachend, und damit ist das Thema über Clara und seine Großartigkeit auch schon wieder beendet.

An einem anderen Tag besuche ich abends Nora und telefoniere auf dem Nachhauseweg mit Honey, die bereits wahnsinnig nervös wegen ihrer bevorstehenden Hochzeit ist. Sie erzählt von all den missglückten Versuchen, eine bestimmte und angeblich besonders gute Band für die Feier zu engagieren und beschwert sich darüber, wie stressig die Planung solch einer Feier ist. Ich lache die meiste Zeit bloß, bevor ich mich erkundige, ob sie in den Tagen vor der Hochzeit, die am 10. Januar stattfindet, noch einen freien Abend zur Verfügung hat, damit wir ein Glas Wein – oder fünf – zusammen trinken können. Sie nennt mir einen Tag und wir fixieren das Treffen.

Einen Tag vor Silvester kann ich nicht mehr anders und muss mir selbst eingestehen, dass es mich regelrecht verrückt macht, Jace seit Heiligabend nicht mehr zu Gesicht bekommen zu haben. Wir haben uns weder gesprochen noch gesehen. So eine lange Funkstille hat noch nie zwischen uns geherrscht und ich verstehe den Grund dafür einfach nicht. Ich habe hart daran gearbeitet, diese Gedanken aus meinem Kopf zu bekommen, doch allmählich fressen sie mich auf.

Jeden verdammten Tag, wenn mein Dienst zu Ende ist, verlasse ich mit der Erwartung, seinen BMW auf dem Parkplatz zu entdecken, die Praxis, doch der Fall tritt nie ein. Er besucht mich auch nicht unangekündigt in meiner Wohnung oder beauftragt Ramon, der mir weiterhin auf Schritt und Tritt folgt, mich zu ihm zu bringen.

Hat er etwa wirklich keine Lust mehr auf mich? Oder zurzeit einfach mal genug von mir? Zu Weihnachten hätten wir uns schließlich auch nicht gesehen, wäre ich nicht zu ihm gefahren. Die Initiative kam nicht von ihm. Und seit wann kann er eigentlich so lange darauf verzichten, mich zu vögeln? Er ist absolut sexbesessen. Wir hatten jedoch seit Mexiko keinen Sex mehr.

Dass er sich möglicherweise mit einer anderen vergnügen könnte, macht mich regelrecht krank. Will er mich deswegen nicht sehen? Höre ich nichts von ihm, weil er anderweitig beschäftigt ist …?

Es ist drei Uhr nachmittags und höllisch viel los bei der Arbeit. Die Praxis ist voll von Tierbesitzern, die die Chance ergreifen, vor dem Urlaub, den Angie an den Feiertag nach Silvester anhängt, noch einen kleinen Check-up bei ihrem Tier oder eine Impfung durchführen zu lassen. Nur die wenigsten kommen aufgrund eines akuten Problems, das ihr Vierbeiner derzeit hat. Ich freue mich bereits auf die freien Tage, die mich ab morgen erwarten.

»Du kannst eine Pause machen«, teilt Angie mir mit, als wir eine kurze Verschnaufpause zwischen all den Kunden haben. »Geh und iss eine Kleinigkeit, bevor du mir noch umfällst.«

»Ich komme auch ohne Pause aus«, erwidere ich entschlossen, da ich sie nicht allein lassen möchte, während so viel zu tun ist.

»Clara kann mir helfen, solange du weg bist«, meint sie freundlich und scheucht mich mit einer Handbewegung auffordernd aus dem Behandlungsraum. »Guten Appetit!«

»Danke.« Lächelnd mache ich mich auf den Weg in den Umkleideraum und krame dort angekommen mein Handy aus dem Spind.

Ich setze mich mit dem Sandwich, das ich mit zur Arbeit gebracht habe, auf einen der Stühle vor dem Tisch und scrolle lustlos auf meinem Handy herum, während ich genauso lustlos esse. Immer wieder schiele ich zu dem Ring an meiner linken Hand. Der schwarze Diamant verspottet mich.

Warum zur Hölle schenkt Jace mir einen Ring, der offiziell macht, dass ich ihm gehöre, wenn er sich danach einen Dreck um mich schert? Warum soll ich dann überhaupt ihm gehören?

Es juckt mir in den Fingern, ihm eine Nachricht zu schreiben. In den vergangenen Tagen war ich zu stur und stolz dafür, doch nun überwiegt das Bedürfnis, etwas von ihm zu hören.

Und herauszufinden, warum er nichts von mir hören will.

Ich: Hey

Etwas Besseres fiel mir nicht ein, aber das muss reichen, um ihn an meine Existenz zu erinnern. Als mein Handy nach nicht einmal einer Minute ein Piepen von sich gibt, schlägt mein Herz unwillkürlich etwas schneller.

Satan: Hallo, Darling

Erst blinzele ich, dann verziehe ich genervt das Gesicht. Wow, was für eine aussagekräftige Antwort. Wäre eine Frage zu viel gewesen?

Seufzend, weil es nun an mir ist, das Gespräch anzukurbeln, obwohl ich es bereits eröffnen musste, tippe ich eine weitere Nachricht. Seine Antwort kommt postwendend.

Ich: Wie läuft’s?

Satan: Es läuft. Wie geht es dir?

Ich: Gut, danke …

Stille.

Unfassbar.

Ich werde richtig sauer, doch dann geht eine weitere Nachricht von ihm ein und direkt noch eine. Mein Herz schlägt einen Purzelbaum.

Satan: Ich bin in San Antonio, habe hier etwas zu erledigen. Ein paar Dinge liefen nicht, wie sie sollten. Morgen bin ich wieder zurück.

Satan: Vermisst du mich jetzt, Darling?

Deswegen also wollte er mich nicht sehen – weil er gar nicht in der Stadt ist.

Ich ertappe mich dabei, zu lächeln, da er eine Anspielung auf unser letztes Treffen macht, bei dem ich behauptet habe, ihn nicht zu vermissen.

Doch als mir klar wird, dass dem nun so ist, stirbt mein Lächeln prompt.

Oh Gott. Ich vermisse ihn.

Ich vermisse Jace Tyrone. Den Mann, der mir einen Finger abgehackt hat.

Just bei diesem Gedanken fängt die Narbe an, zu jucken. Wieder verspottet mich der schwarze Diamant am Finger daneben.

Ich bin froh über die Unterbrechung, als Clara in den Umkleideraum platzt und mich gestresst darum bittet, sich um eine Kundin zu kümmern, die ganz aufgelöst wegen ihres verletzten Vierbeiners ist, während Angie noch mit der Behandlung eines anderen beschäftigt ist. Ohne auf Jaces Nachricht zu antworten, stopfe ich das Handy zurück in den Spind und werfe den Rest des Sandwiches in den Müll, bevor ich Clara nach draußen folge.

Der Appetit ist mir ohnehin vergangen.


KAPITEL 4
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»Mein Vorsatz für das neue Jahr ist, keine Süßigkeiten mehr zu essen«, verkündet Nora voller Überzeugung und nickt dabei energisch. »Die machen nämlich die Zähne kaputt und verkleben den Magen! Das hat unsere Lehrerin gesagt.« Nun verzieht sie das Gesicht, während sie sich den Bauch hält.

Meine Mutter und ich lachen.

»Dann müsste dein Magen aber schon ein fetter, klebriger Klumpen sein«, sage ich amüsiert, woraufhin Nora die Augen weitet.

»Meinst du?«, will sie erschüttert wissen.

»Du isst ständig Süßes«, erinnere ich sie gespielt besorgt. »Hoffentlich ist es also nicht schon zu spät …«

»Kaley«, seufzt meine Mutter tadelnd. Dann wendet sie sich Nora zu, die nun zerknirscht auf der Couch sitzt und augenscheinlich darüber sinniert, wie sie mit einem verklebten, klumpigen Magen weiterleben soll. »Natürlich ist es noch nicht zu spät, um mit den Süßigkeiten aufzuhören. Außerdem musst du nicht ganz damit aufhören. Du isst einfach weniger davon.«

Nora wirkt nicht überzeugt.

Amüsiert greife ich an ihren Bauch und zwicke hinein, bis sie sich kichernd windet. »Das war nur ein Scherz, Süße. Iss so viele Süßigkeiten, wie du möchtest. Da passiert schon nichts.«

Meine Mutter wirft mir einen vielsagenden Blick zu, den ich gekonnt ignoriere. Stattdessen deute ich auf den Bildschirm des Fernsehers, auf dem die Nachrichtentante zu sehen ist, die mit einem breiten Grinsen und dem Make-up eines Travestiekünstlers den Countdown für das neue Jahr herunterzählt.

»Zehn, neun, acht …«, beginne ich, mitzuzählen, und Nora stimmt augenblicklich aufgeregt mit ein. »Sieben, sechs, fünf …«

Meine Mutter schnappt sich den vorbereiteten Sekt und gießt ihn in ein Sektglas, welches sie mir anschließend reicht. Die anderen beiden Gläser füllt sie mit Kindersekt, da sie auf Alkohol verzichten möchte, was mich zufriedenstimmt. Ich bin der Meinung, dass es bei ihr nicht reichen würde, den Alkohol in seiner Menge zu reduzieren – sie muss komplett damit aufhören, ihn zu konsumieren, um nicht wieder rückfällig zu werden. Sie scheint die Ansicht zu teilen.

»Vier, drei, zwei, eins!«, ruft Nora und springt von der Couch auf, als die Uhr 00:00 anzeigt und im Fernsehen ein Feuerwerk mit den Zahlen des neuen Jahres gezeigt wird.

Wie jedes Jahr schnappt sie sich die Stricknadel, die wir vorbereitet haben, um den an der Decke angebrachten Luftballon zu zerstechen. Dafür springt sie wieder auf die Couch. Gleich darauf badet sie uns in kiloweise buntem Konfetti.

»Frohes neues Jahr!«, wünschen wir uns und stoßen mit unseren Gläsern zusammen. Wir nehmen alle einen Schluck daraus, bevor ich Nora an mich drücke und umarme. Nachdem sie sich von mir gelöst hat und unserer Mutter ebenfalls eine Umarmung schenkt, stehe ich ein wenig unbeholfen da und mustere meine Mutter, die selbst nicht genau zu wissen scheint, wie sie sich mir gegenüber verhalten soll.

Schließlich gebe ich mir einen Ruck, lächele sie an und umarme sie kurz, aber bestimmt. Sie erwidert die Umarmung, indem sie mir flüchtig über den Rücken streicht, bevor sie zurücktritt.

Das geht zwar besser, aber es ist immerhin ein Anfang.

»Wow, schaut mal!«, stößt Nora quietschend hervor und deutet auf das große Fenster an der linken Seite des Wohnzimmers. »Was für ein Feuerwerk!«

Wir treten an das Fenster heran, wodurch wir all das Konfetti im Raum verteilen, um uns die kunterbunte Explosion am sonst klaren, sternenlosen Himmel anzusehen. Nora ist völlig entzückt und kann ihre Augen gar nicht davon lösen. Solch ein Feuerwerk gab es hier in der Nähe wohl noch nie. Ich frage mich, welcher der Nachbarn sich diese Mühe gemacht hat.

»Das sieht toll aus«, schwärmt meine Mutter und streichelt dabei über Noras Kopf, während diese ihre Nase gegen die Glasscheibe drückt. Ihre wilden Locken sind bedeckt mit Konfetti. »Willst du Fotos davon machen?«

»Oh ja, unbedingt!«, quietscht Nora und sieht zu mir auf. »Kannst du mir dafür dein Handy geben, bitte?«

»Klar.« Ich ziehe es aus der Tasche meines lockeren Faltenrocks, den ich zu schwarzen Strumpfhosen und einer leichten hellblauen Bluse trage, die ich in den Bund gestopft habe. Als ich über das Display streiche, um die Kamera zu aktivieren, entdecke ich eine Textnachricht von Jace, die er mir vor einer Minute geschickt hat.

Satan: Komm raus

Ich blinzele erst verwirrt, ehe mein Puls in einen deutlich höheren Bereich wandert. Kommentarlos reiche ich Nora das Handy, die sich sofort daran macht, Fotos von dem Feuerwerk zu knipsen, und marschiere dann in den Flur, um meine Schuhe anzuziehen. Dabei verteile ich auch hier Konfetti auf dem Boden. Als mir meine Mutter fragend hinterhersieht, deute ich ihr, gleich zurück zu sein.

Kaum verlasse ich das Haus, entdecke ich ihn. Nun fühlt es sich an, als wäre mein Magen ein fetter, klebriger Brocken.

Aber in meiner Brust wird es leichter, als würde etwas Schweres von mir abfallen.

Es war die Sehnsucht nach ihm, wird mir klar.

»Hey«, stoße ich nervös hervor, als ich auf seinen BMW zulaufe, an dem er in einen schwarzen Anzug bekleidet lehnt. Er hat die breiten Arme vor der Brust verschränkt und trägt einen ruhigen Ausdruck im Gesicht. »Was machst du denn hier?« Kleine Nebelwolken bilden sich durch die Kälte vor meinem Mund.

»Das neue Jahr auf die richtige Weise starten«, erwidert er mit seiner tiefen, dunklen Stimme, die für noch mehr Gänsehaut bei mir sorgt. Es ist arschkalt und ich friere bereits, als ich Jace erreiche. Sein Duft steigt unmittelbar in meine Nase und benebelt meine Sinne.

Da greift er auch schon nach mir, zieht mich an sich und verschlingt mich mit einem Kuss, als wäre er am Verhungern. Der Kuss raubt mir den Atem und lässt mich unwillkürlich vergessen, wie kalt mir ist. Stattdessen wird mir angenehm warm, als Jace mich an seinen maskulinen Körper drückt und in seinen Armen einsperrt. Ich kann mich kaum bewegen, während er seine Lippen sehnsüchtig und hungrig auf die meinen presst und meinen Körper an den seinen, doch es stört mich nicht. Es verdeutlicht, wie sehr er sich nach meiner Nähe gesehnt hat.

So wie ich mich paradoxerweise nach seiner.

»Frohes neues Jahr, Darling«, murmelt er an meinen leicht geschwollenen Lippen, als er nach gefühlt einer Ewigkeit von diesen ablässt. Ich fühle mich jetzt richtig benebelt, was gewiss nicht an dem Schluck Sekt liegt, den ich getrunken habe.

»Frohes neues Jahr«, hauche ich zurück.

Seine besonderen Augen fixieren mich mit einer Intensität, der man kaum standhalten kann, als er sich zurückzieht, ohne mich loszulassen. Ich erkenne Wärme und Zuneigung darin, obwohl sie so kalt und hart erscheinen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

»Welche Frage?«, möchte ich wissen, da ich nicht sofort verstehe, was er meint.

»Ob du mich vermisst hast.«

»Oh.« Ich räuspere mich befangen, bevor ich zögerlich nicke. »Ja, das habe ich.« Es ist bloß die Wahrheit und ich finde, dass er sie nach dieser Aktion durchaus verdient hat. Pünktlich zu Neujahr vor meiner Haustür zu stehen, um mit einem so überwältigenden Kuss mit mir ins neue Jahr zu starten, ist eine nette Geste.

Und eine unerwartete.

Plötzlich geht mir ein Licht auf und ich zeige auf den Himmel. »Du warst das, richtig? Du hast für dieses Feuerwerk gesorgt?«

Jace lächelt bloß auf diese subtile Weise, die mir die Antwort darauf gibt.

Ich lächele ebenfalls. Nun wird mir sogar ums Herz warm. Das ist eine weitere süße Geste, die ich nicht von ihm erwartet habe. »Nora ist begeistert.«

»Das dachte ich mir«, erwidert er gelassen, doch ich merke, dass es ihn freut, dass er ihr damit eine Freude machen konnte. Und insgeheim weiß ich, dass er auch mir damit eine Freude bereiten wollte.

Sein Blick fällt auf meine linke Hand, bevor er danach greift und mit dem Daumen über den Ring streicht. Meine Finger zittern leicht in seinen. Er spricht seine Gedanken nicht laut aus, doch ich erkenne, dass es in seinem Kopf arbeitet. Nach einigen Sekunden lässt er mich los und deutet mit einem Nicken auf mein Elternhaus.

»Geh wieder rein. Es ist kalt und deine Mutter wird sich wundern, wo du bleibst.«

Ich blicke ihn nur kurz still an, bevor ich zögerlich nicke und das Konfetti, das von meinem Haar auf sein Jackett gefallen ist, fortwische. Gerade, als ich mich von ihm abwenden will, höre ich, wie die Haustür hinter mir aufschwingt.

Oh fuck.
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»Kaley?«, höre ich meine Mutter rufen und weiche ruckartig von Jace. Dieser rührt sich nicht vom Fleck und trägt weiterhin einen ruhigen Gesichtsausdruck, als sie auf uns zumarschiert. Ich erkenne Neugierde in ihren Augen aufblitzen.

»Oh, hallo.« Forschend mustert sie Jace, bevor sie, bei uns angekommen, die Hand ausstreckt, um ihn zu begrüßen. »Ich bin Jill, Kaleys Mutter. Und Sie sind?«

Er ergreift ihre Hand mit festem Druck. »Jace«, nennt er dann bloß seinen Vornamen, worüber ich froh bin.

»Es freut mich sehr, Jace«, stößt meine Mutter ein wenig zu höflich hervor, um ihre krankhafte Neugierde zu verbergen.

Ich bin verwundert darüber, dass sie sich überhaupt für ihn zu interessieren scheint – immerhin ist er Teil meines Lebens, nicht ihres. Allerdings war sie bereits letzte Woche überraschend interessiert an meinem Privatleben. Vielleicht trägt ihre neueste Nüchternheit dazu bei, dass sie sich tatsächlich wieder um eine bessere Beziehung zu mir bemühen will. Es macht jedenfalls den Anschein.

Nichtsdestotrotz werde ich absolut panisch, da ich nicht geplant habe, dass die beiden sich jemals begegnen. Oder gar miteinander sprechen. Die Situation ist mir unangenehm, da mir meine Mutter später eintausend Fragen stellen wird, die ich nicht beantworten kann. Außerdem soll sie nie erfahren, wer Jace wirklich ist und …

»Möchten Sie mit reinkommen?«, lädt ihn meine Mutter ins Haus ein, woraufhin sich mir der Magen umdreht. Ich blicke wie erstarrt zu Jace, der nach einem kurzen Zögern mit einem Nicken zustimmt.

»Gern. Dann kann ich Nora ebenfalls ein frohes neues Jahr wünschen.«

Nein, nein, nein.

»Also dann«, sagt meine Mutter zufrieden und setzt sich in Bewegung.

Nachdem ich bloß wie mit dem Boden festgewachsen stehenbleibe, anstatt ihr zu folgen, legt Jace eine Hand auf meinen unteren Rücken und flüstert auffordernd »Also dann«, ehe er mich in Richtung Haus schiebt. Meine Glieder sind vollkommen steif, während mein Herz wie auf Hochtouren schlägt.

»Nora, wir haben Besuch!«, ruft meine Mutter, im Flur angekommen.

Jace und ich schlüpfen aus unseren Schuhen und dabei erkenne ich, dass es nun auch seine Augen sind, die neugierig werden. Er blickt sich flüchtig, aber detailliert um, als wäre er an dem Ort interessiert, an dem ich aufgewachsen bin und den Großteil meines Lebens verbracht habe.

Ich weiß nicht so recht, wohin mit mir, obwohl ich mich in meinem Elternhaus befinde, und blinzele unsicher zu meiner Mutter und dann zu dem Mann neben mir, der völlig selbstsicher und gelassen wirkt. Als er meinen Blick auffängt, huschen Anzeichen von Amüsement über sein maskulines Gesicht. Offensichtlich ergötzt er sich wieder einmal an meinem Unwohlsein.

»Mr. Tyrone!«, quietscht Nora, kaum hat sie den Flur erreicht, und springt ihn danach wie ein läufiger Hund an. Er lächelt, schlingt seine Arme um sie und hebt sie sanft hoch. »Ich wusste nicht, dass du mit uns feierst!«

Verdammt. Jetzt kennt meine Mutter auch seinen Nachnamen. Eine Reaktion darauf folgt jedoch nicht und so hoffe ich einfach, dass sie noch nie von ihm und seinen Machenschaften Wind bekommen oder darüber gelesen hat. Oder es einfach wieder vergessen hat – es hat auch etwas Gutes, dass sie in den letzten Jahren öfter betrunken als nüchtern war.

»Ich wollte dir ein frohes neues Jahr wünschen«, sagt Jace freundlich, bevor er Nora wieder auf dem Boden absetzt und über ihre wilden Locken streicht. »Und mich für dein Weihnachtsgeschenk bedanken.« Er kneift in eine ihrer Hamsterbacken. Wie immer geht er so zärtlich mit ihr um, dass ich mich frage, wie er manchmal dermaßen grausam sein kann, wenn er solch eine Sanftheit in sich trägt.

»Gern geschehen«, antwortet sie mit ihrer süßen, kindlichen Stimme. Ihre Bäckchen werden kugelrund, als sie glücklich zu ihm hochlächelt. »Trinkst du einen Sekt mit mir?«

»Du darfst schon Sekt trinken?«, gibt er sich erstaunt, während er den Knopf seines Jacketts öffnet. »Das dürfen doch nur große Mädchen.«

»Ich bin schon groß!« Stolz zeigt sie zum Türrahmen, an dem feine Bleistiftstriche zu erkennen sind, mit denen wir festgehalten haben, wie schnell sie wächst. »Siehst du?«

Jaces Lippen bilden ein kleines Lächeln. Wenn es um meine Schwester geht, ist sein Lächeln stets warm und erreicht seine Augen. Immer, wenn er mit ihr zusammen ist, trägt er diese spezielle Wärme in seinem Blick, als ob sie einer der wenigen Auslöser für Glückseligkeit bei ihm ist.

Die Gedanken werden unterbrochen, als uns meine Mutter auffordert, den Wohnraum zu betreten, anstatt nur im Flur herumzulungern. Immer noch angespannt komme ich dem nach und greife mir umgehend mein Glas Sekt vom Tisch, bevor ich es in einem Zug leere. Den Alkohol brauche ich gerade dringend.

»Langsam, Kaley«, ermahnt mich meine Mutter, was ich aufgrund ihrer Alkoholexzesse in der Vergangenheit ironisch finde. Danach deutet sie Jace freundlich, auf der Couch Platz zu nehmen. »Tut mir leid für all das Konfetti«, entschuldigt sie sich, als er ihrer Einladung folgt. Mir entgeht nicht, dass er neben sich einen freien Platz lässt. »Was möchten Sie gerne trinken, Jace?«

Ich bin schon fast dabei, ihm zu sagen, dass wir keinen harten Alkohol im Haus haben, da ich weiß, dass er nur diesen trinkt, da überrascht er mich, indem er antwortet: »Ich nehme auch ein Glas Sekt. Vielen Dank.«

Verwundert blicke ich auf ihn herab, während meine Mutter in der Küche verschwindet, um noch ein Glas für ihn zu holen, und Nora sich links von ihm auf die Couch plumpsen lässt. Sie ist sichtlich überdreht, weil er hier ist, und ihre Freude darüber sehr groß. Für mich ist es einzig und allein befremdlich, ihn hier in meinem Elternhaus zu haben. Er passt hier nicht rein.

»Seit wann trinkst du denn Sekt?«, will ich verwirrt von ihm wissen.

»Gar nicht.« Er sieht mit einem Blick zu mir auf, der mir neben seiner Antwort zu verstehen gibt, dass er bloß Rücksicht auf die Situation mit meiner Mutter nehmen möchte. Er weiß um ihre und unsere vergangenen Probleme Bescheid.

Wieder eine unerwartet nette Geste, die mir ein wenig von der Unsicherheit nimmt.

»Setz dich«, verlangt er und deutet blind auf den freien Platz neben sich auf der Couch, bevor er sich Nora zuwendet und mit ihr zu plaudern anfängt.

Ich tue, wie mir geheißen, und beobachte anschließend meine Mutter dabei, wie sie uns gegenüber auf einem Stuhl Platz nimmt, den sie aus der Küche mitgebracht hat, und Jace dabei ganz genau unter die Lupe nimmt. Sie macht es nicht einmal auf eine subtile Weise, sondern ganz unverhohlen, doch er scheint sich nicht daran zu stören. Stattdessen bedankt er sich charmant für den Sekt und hält das Glas in die Höhe, um ihr zuzuprosten.

»Frohes neues Jahr.«

»Ebenfalls.«

Nora stößt ihr Glas mit dem Kindersekt etwas zu fest gegen seines, sodass die Gläser laut aneinander klirren. Dann erzählt sie ihm von ihrem guten Vorsatz fürs neue Jahr. Immer noch mustert meine Mutter ihn auffällig, dabei schielt sie wieder und wieder zu mir.

»Also, Jace«, platzt sie dann hervor. Mein Magen verknotet sich augenblicklich.

Oh Gott, jetzt will sie ihn verhören.

»Was machen Sie beruflich?«

Ha. Das fängt ja schon gut an.

Ich greife mir die Flasche Sekt und fülle schon einmal mein Glas auf. Ich werde den Alkohol gewiss noch benötigen, um diese Situation zu überstehen.

»Ich bin Geschäftsmann«, sagt er, wie es jeder Schwerkriminelle tut, der nicht näher auf seine Tätigkeiten eingehen kann.

»Welche Geschäfte machen Sie denn?«, bohrt meine Mutter nach, wie es jeder Mensch bei dieser unzureichenden Antwort tun würde.

Das Glas Sekt befindet sich bereits einsatzbereit in meiner Hand.

Jace zögert für eine Millisekunde, bevor er mit fester und tiefer Stimme erklärt: »Ich stelle Waffen für militärische Einsatzkräfte her.«

Nun landet der Sekt in meinem Rachen.

»Waffen«, wiederholt meine Mutter, doch ich kann nicht sagen, ob empört oder lediglich überrascht. Sie war noch nie ein Waffenfanatiker – im Gegensatz zu meinem Vater –, aber auch keine Waffengegnerin. »Wie kamen Sie dazu, wenn ich fragen darf?«

Nein, bitte lass das mal lieber mit den Fragen …

»Natürlich«, erwidert Jace entspannt und lehnt sich zurück, bevor er einen Arm hinter mir auf der Rückenlehne ausstreckt. Er macht es sich hier gemütlich, als fühle er sich schon wie zu Hause. »Ich habe früher selbst gedient. Nach meinem Austritt aus der Army habe ich mich diesem Spezialgebiet zugewandt, um dem Land weiterhin, bloß auf eine andere Weise, zu dienen.«

Er ist wirklich gut.

»Einmal hat ihn jemand angeschossen, Mama!«, gibt Nora ihren Senf dazu und wirkt ein wenig zu aufgedreht und begeistert über diese Tatsache. »Hier.« Sie deutet auf ihre Brust; haargenau auf die Stelle, an der seine Brust eine Narbe trägt. »Aber er ist nicht daran gestorben.«

»Offensichtlich nicht«, sagt meine Mutter, dann lachen Jace und sie gleichzeitig. Ich blinzele bloß und nippe wieder an meinem besten Freund, dem Sekt. »Jedenfalls klingt das sehr … interessant. Kein gewöhnlicher Job, würde ich behaupten.«

»Das stimmt.« Jace nimmt den Arm herunter und legt seine Hand stattdessen wie selbstverständlich auf meinen Oberschenkel.

Meine Mutter folgt der Geste mit den Augen. Da ich sie gut kenne, weiß ich, dass sie ihn zumindest für sympathisch hält. Sie kann ihre Abneigung nur selten verbergen, wenn sie jemanden nicht leiden kann. Wie mich bis vor kurzem.

Meine Annahme wird bestätigt, als sie ein unverfängliches Thema startet und sich weiterhin freundlich mit ihm unterhält. Sie stellt keine peinlichen Fragen, lässt unsere offensichtliche Beziehung zueinander unkommentiert und erzählt stattdessen ganz ausgelassen alte Geschichten über Nora und mich, als ich noch ein Kind war.

Je mehr Zeit vergeht, desto entspannter werde auch ich. Jace beteiligt sich aktiv an dem Gespräch und bindet immer wieder auch Nora mit ein, die allerdings allmählich müde wird. Für gewöhnlich schläft sie um diese unchristliche Uhrzeit tief und fest. Sie kuschelt sich irgendwann an seine Seite und legt den Kopf auf seiner Schulter ab, während sie – wie meine Mutter und ich – gespannt seiner Erzählung über einen chaotischen Einsatz im Irak lauschen.

»Man sieht Ihnen an, dass Sie einmal ein Soldat waren«, meint meine Mutter anschließend, wozu ich ihr gedanklich beipflichte. Bei unserer ersten Begegnung war auch mein Gedanke, dass er irgendwie militärisch wirkt. »Ich kann mir kaum vorstellen, wie schwer diese Zeit für Sie war. Täglich ihr Leben riskieren und anderen dabei zusehen zu müssen, wie sie ihres verlieren.«

Naja … Jace ist nicht gerade zart besaitet, wie wir wissen. Den Kommentar verkneife ich mir jedoch.

»Es freut mich jedenfalls sehr, endlich Kaleys Freund kennengelernt zu haben«, platzt sie dann hervor. »Ich habe schon mitbekommen, dass es Sie gibt, aber Kaley wollte mir nicht mehr über Sie verraten.« Sie lächelt mich neckisch an, während meine Wangen von Röte überzogen werden.

»Es freut mich auch.« Als ich spüre, wie er mit dem Daumen meinen Oberschenkel streichelt, blicke ich ihn still von der Seite an. Seine Augen sind bereits auf meine gerichtet und aus irgendeinem Grund muss ich verhalten lächeln.

Es ist doch gar nicht so furchtbar, ihn hier zu haben, wie ich erst befürchtete. Wer hätte gedacht, dass ich jemals einen netten Abend zusammen mit meiner Mutter und Jace verbringen würde? Oder überhaupt auch nur mit meiner Mutter oder Jace? Beide haben es sich schließlich zum Hobby gemacht, mir das Leben regelmäßig zur Hölle zu machen.

Aus einem Impuls heraus lege ich meine Hand auf seine. Vielleicht, um seine Reaktion zu sehen; vielleicht aber auch, weil es in diesem Moment mein Bedürfnis ist, ihn zu spüren.

Auch das entgeht meiner Mutter nicht. Ich erkenne die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen, bevor sie auf Nora deutet und beschließt: »Zeit fürs Bett. Ich bin gleich wieder zurück.«

Nora gähnt und murmelt irgendetwas vor sich hin, bevor sie sich erst mit einer Umarmung von Jace und dann von mir verabschiedet. Als sie unserer Mutter in ihr Zimmer folgen will, hält sie noch einmal inne und blickt zum großen Fenster links von uns. »Oh, dein Handy«, sagt sie verschlafen und schnappt es sich von der Fensterbank, ehe sie es mir mit einem müden Lächeln reicht. »Gute Nacht.«

»Danke, Süße. Schlaf gut«, antworte ich und tippe dann aus einem Reflex heraus auf das dunkle Display, wodurch zwei Nachrichten aufblitzen, die ich kürzlich erhalten habe. Eine ist von Angie, die andere von Lucas.

Mein Herzschlag setzt augenblicklich aus, als ich den Kopf zu Jace herumreiße, doch es ist zu spät. Er starrt bereits auf das Display meines Handys.

Scheiße.

Als seine Augen die meinen finden, bekomme ich Panik. Der Ausdruck darin wirkt weder zuneigungsvoll noch sanft. Stattdessen ist er dunkel und stürmisch.

Aus einem Impuls heraus will ich das Handy wegstecken, doch er ist schneller und packt mich am Handgelenk. Ich ächze leise, weil sein Griff forsch ist, und tue mir selbst den Gefallen und löse meine Finger vom Gerät, als er danach greift, als hätte er jedes Recht dazu.

Dann öffnet er Lucas’ Nachricht und ich sterbe innerlich tausend Tode, während ich dafür bete, dass er nichts geschrieben hat, das verraten könnte, dass wir in Kontakt stehen oder uns gar regelmäßig treffen. Das wäre mein Untergang.

Es ist wohl Glück im Unglück, dass er mir bloß einen guten Rutsch ins neue Jahr wünscht. Kein blöder Kosename, keine Andeutung auf unsere Treffen oder Freundschaft. Die Erleichterung, die mich beim Lesen seiner knappen Worte überkommt, ist kaum zu beschreiben.

»Warum schreibt er dir?«, fordert Jace, zu wissen, während mich sein Blick förmlich durchlöchert. Ich zucke bloß mit den Schultern, da wird seine Miene noch dunkler. »Ich habe dich gefragt, warum er dir schreibt.«

»Ich … ich weiß es nicht«, stottere ich und bemerke, immer unruhiger zu atmen, je länger er mich so hart und unnachgiebig anstarrt. Ich darf nicht einknicken. »Vielleicht will er bloß höflich sein, oder er hat all seinen Kontakten dieselbe Nachricht zukommen lassen.«

Jace starrt mich einfach nur an, blinzelt nicht einmal. Seine markanten Gesichtszüge werden eisern und überschattet von einem Ausdruck, den ich gar nicht näher definieren möchte.

Halte seinem Blick stand, Kaley. Du darfst nicht wegsehen. Du hast angeblich nichts zu verbergen. Er liest deine Körpersprache, also kontrolliere sie.

»Ich kann nichts dafür, dass er mir schreibt«, meine ich gespielt beleidigt, während unsere Blicke miteinander konkurrieren. »Ich werde ihm sowieso nicht antworten.«

Als er sich näher zu mir lehnt, zucke ich ein wenig zusammen. Es passiert ganz unbewusst und ungewollt und entgeht ihm natürlich nicht. Vielleicht hält er seine Stimme deswegen weniger drohend und angsteinflößend als für gewöhnlich, als er mir dennoch droht und Angst einflößt.

»Ich möchte dich daran erinnern, dass ich nicht gut auf Lügen und Verrat reagiere. Und dass diesem Kerl nichts Gutes bevorsteht, wenn ich erfahre, dass er weiterhin eine Rolle in deinem Leben spielt.«

»Er hat nie wirklich eine Rolle in meinem Leben gespielt«, halte ich mit schwacher Stimme dagegen.

»Dann sorg dafür, dass das auch so bleibt«, rät er mir, was bloß eine weitere Drohung ist, lediglich nett verpackt. »Dir steht ebenfalls nichts Gutes bevor, solltest du -« Er unterbricht sich, als Geräusche im Flur ertönen, die meine Mutter ankündigen. Als sie zu uns stößt, erhebt er sich und setzt eine neutrale Miene auf. »Wir werden uns nun auf den Weg machen, Jill. Es ist bereits sehr spät. Vielen Dank für den netten Start ins neue Jahr.«

»Oh, natürlich«, erwidert meine Mutter freundlich. »Schön, dass Sie da waren. Bringen Sie Kaley gut nach Hause?«

Ich kann mich nicht darüber freuen, dass sie zum ersten Mal seit Jahren annähernd fürsorglich erscheint, da ich Angst davor habe, gleich allein mit Jace zu sein. Meine Knie zittern, als ich mich erhebe und den beiden in den Flur folge. Jace versichert, mich sicher zu Hause abzusetzen, und meine Mutter erwähnt ein weiteres Mal, wie nett es war, ihn kennenzulernen.

»Wir sehen uns die Tage?«, fragt sie mich, als wir uns verabschieden, woraufhin ich bloß mit einem erzwungenen Lächeln nicke.

Als die Haustür hinter uns ins Schloss fällt, sind es nicht mehr bloß meine Knie, die zittern. Und diesmal hat es nichts mit der Kälte zu tun.


KAPITEL 6
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Jace sagt kein Wort zu mir. Das bereitet mir nur noch mehr Sorgen. Immer noch befindet sich mein Handy in seinem Besitz, doch ich traue mich nicht, es zurückzuverlangen. Schweigend marschieren wir zu seinem teuren Wagen und steigen ein. Vorsichtig schiele ich zu ihm, während ich mich angurte und er den Motor startet, doch er erwidert meinen Blick nicht. Die Stille zwischen uns wird immer lauter, als er losfährt und die Minuten verstreichen.

Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Das ist ein schlechtes Zeichen.

Als er plötzlich eine ruckartige Handbewegung macht, weiche ich genauso ruckartig im Sitz zurück. Das scheint ihn zu verärgern, da er mir einen finsteren Blick zuwirft und knurrend »Hör auf damit« murmelt.

»Womit?«, frage ich unsicher.

Er starrt wieder auf die Straße. Seine Kiefer sind hart und arbeiten, seine Finger umklammern steif das Lenkrad. »Mit diesem ständigen Zucken.«

Ich sage nichts darauf.

»Hast du mich verstanden?«

»Ich kann meine körperlichen Reflexe nicht kontrollieren«, erkläre ich bemüht ruhig. »Es passiert nun mal einfach.«

»Das habe ich nicht gemeint.« Unsere Blicke treffen sich und mir wird klar, dass er über seine Drohungen bezüglich des Kontaktes zu Lucas spricht.

»Ja«, murmele ich also leise und blicke aus dem Fenster. Immer noch zittern meine Knie leicht.

Eine warme, große Hand legt sich darauf. »Gut.«

Ich schlucke und betrachte erst seine Hand, die beinahe beschwichtigend auf meinem Knie ruht, wodurch das Zittern nachlässt, und dann ihn von der Seite. Seine Körperhaltung hat sich ein wenig verändert, wirkt entspannter. Misstrauisch warte ich darauf, dass er etwas sagt oder tut, doch das Thema scheint sich damit für ihn erledigt zu haben.

Auch etwas Unerwartetes.

»Das war’s?«, entfährt es mir, ohne nachzudenken, da ich dem Frieden zwischen uns nicht ganz traue. »Du glaubst mir einfach?«

»Du wirst schon wissen, was gut für dich ist.«

Wieder schlucke ich, diesmal härter. Der Gedanke, dass ich ab sofort noch viel vorsichtiger sein muss, was Lucas betrifft, hämmert in meinem Kopf – gleichzeitig schrillen dort alle Alarmsirenen.

Jace mag es für den Moment gut sein lassen, aber das bedeutet nicht, dass er mir tatsächlich glaubt und nicht vorhat, sicherzustellen, dass ich ihn nicht belogen habe. Möglicherweise lässt er ab sofort auch Lucas beschatten oder zapft gar mein Handy an. Ihm ist alles zuzutrauen, wie ich inzwischen sehr gut weiß.

»Wir müssen noch einkaufen«, stößt er zusammenhanglos hervor, woraufhin ich verwirrt die Stirn in Falten lege. »Für die Hochzeit.«

»Hochzeit?«, echoe ich immer noch verwirrt.

»Honeys und Blakes Hochzeit«, erinnert er mich. »Du brauchst ein Kleid und ich ein passendes Anstecktuch.«

»Ein Anstecktuch?«

Er nickt.

»Passend wozu?«

»Zu deinem Kleid.«

Ich blinzele.

Seine halb grauen, halb braunen Augen röntgen mich, als sie auf meine treffen. »Wir gehen zusammen zur Hochzeit.« Er sagt es, als würde er in Frage stellen, warum diese Information neu für mich zu sein scheint.

»Was?« Irritation macht sich in mir breit. »Aber du wolltest doch nicht, dass Honey weiß, dass wir uns kennen. Und jetzt sollen wir zusammen bei ihrer Hochzeit aufkreuzen?«

»Ich habe dir untersagt, ihr zu erzählen, wie es dazu kam, dass wir uns kennenlernten«, korrigiert er mich. »Die Details unserer Beziehung gehen sie nach wie vor nichts an.« Wieder schwingt eine Warnung in seinen Worten mit. »Das mit uns darf sie aber ruhig wissen.«

»Das mit uns«, wiederhole ich gedehnt und mustere unwillkürlich den Ring an meinem Finger. Ich will nicht mehr, dass mich der schwarze Diamant verhöhnt. Ich will mich auch nicht mehr fragen müssen, warum mir Jace ein Symbol für unsere Zugehörigkeit geschenkt hat. Denn ich habe lange vorher bereits ihm gehört, ein Schmuckstück war dafür nicht nötig.

»Was mit uns?« Ich nehme all meinen Mut zusammen und gehe in die Offensive. Ich befürchte, dass mir der Mut sonst wieder verloren geht, also spreche ich das Thema nun endlich offen an. »Sag mir, was ich ihr darauf antworten soll, wenn sie mich nach dir fragt – was gewiss passieren wird, wenn wir zusammen bei der Feier erscheinen.«

»Was auch immer du ihr sagen möchtest«, erwidert er ausweichend, obwohl ich nicht glaube, dass er versucht, mir auszuweichen. Er will es bloß mir überlassen.

Aber ich will es ihm allein überlassen, das mit uns zu betiteln oder dieser toxischen Verbindung einen Namen zu geben.

»Ich weiß wirklich nicht, was ich ihr sagen sollte«, erkläre ich ernst. »Weil ich es nicht einmal selbst weiß.«

Nun betrachtet er mich forschend.

»Meine Mutter nannte dich meinen Freund und du hast nicht widersprochen«, plappere ich einfach weiter und verberge meine Unsicherheit hinter einer selbstbewussten Fassade. Das nervöse Richten meiner Locken, die mir wie immer ins Gesicht fallen, verrät sie vermutlich jedoch. »Irgendwie ist es lächerlich, dich als das zu bezeichnen, aber –«

»Warum ist es lächerlich?«, fällt er mir ins Wort. Sein Tonfall verrät, dass ihn das ärgert. »Wegen unseres Altersunterschiedes?«

Ich verziehe das Gesicht, bevor mir ein leicht abfälliges Schnauben entfährt. »Wohl eher wegen der Tatsache, dass du mich zu allem Möglichen genötigt hast. Allen voran zu unserem Kontakt, den ich nie wollte. Wenn es nach mir gegangen wäre, säßen wir heute gar nicht hier.«

Jace nimmt seine Hand von meinem Bein. Wieder werden seine Kiefer hart und arbeiten, und nun werden selbst seine Knöchel weiß, so eisern umklammert er das Lenkrad. »Tja, Kaley, dann musst du ihr wohl eine nette Lüge auftischen. Schmück sie doch einfach mit all den Wahrheiten, die du immer mal wieder unter den Tisch kehrst, wenn es dir gerade zugutekommt. Du könntest ihr erzählen, wie gerne du dich von mir ficken lässt, dass dich noch nie ein Mann besser gefickt hat und dass du mich bereits vermisst, wenn wir uns ein paar wenige Tage nicht sehen oder hören. Dass du insgeheim dankbar dafür bist, dass ich meine Männer rund um die Uhr damit beauftrage, dich und deine Schwester zu eurem Schutz zu bewachen, und dass dich der Gedanke an meine Ehefrau vor Eifersucht nicht mehr klar denken lässt.«

Bei seinen letzten Worten möchte ich vor Scham im Autositz versinken, während er mich mit purer Selbstsicherheit ansieht. Er weiß, dass ich nichts davon bestreiten kann. Und er weiß, dass ich gar nicht erst versuchen werde, etwas davon zu leugnen, da ich mich nicht lächerlich machen will. Er hat es bereits getan.

»Du kannst ihr auch erzählen, dass du gerne so tust, als würdest du meine Nähe nicht mögen, während du innerlich darauf hoffst, ich möge ja nie damit aufhören, deine zu suchen«, fährt er bestimmt fort. »Oder du bezeichnest mich einfach als deinen Freund, was dir diese Peinlichkeit ersparen wird.«

Gedemütigt senke ich den Blick und schweige.

»Wie gesagt – was auch immer du ihr erzählen möchtest«, wiederholt er und nun erkenne ich feinen Spott in seiner Stimme. Ich weiß, was das Arschloch in ihm gereizt hat. Er hat sich beleidigt und möglicherweise sogar gekränkt von meinen Worten gefühlt.

Aber jetzt fühle ich mich beleidigt und gekränkt.

»Weißt du, Jace …«, murmele ich nach einer langen Schweigeminute. »Ich wollte einfach nur wissen, was das zwischen uns denn eigentlich für dich ist. Was ich für dich bin.« Tränen aufgrund der Erniedrigung brennen in meinen Augen, doch ich kämpfe sie mit aller Macht zurück. »Es war nicht nötig, mich zu demütigen. Wieder einmal.«

Als der Wagen hält, erkenne ich, dass wir uns vor seinem Anwesen befinden. Natürlich hatte er nie vor, mich nach Hause zu bringen. Noch vor wenigen Minuten hätte ich mich darüber gefreut, aber nun kann ich seine Nähe nicht mehr ertragen.

»Liebling, du demütigst dich selbst, indem du falsche Dinge behauptest, oder sie auf eine Weise sagst, von der wir beide wissen, dass sie nicht der Wahrheit entspricht«, lässt er mich mit ruhiger, aber entschiedener Stimme wissen. Mitgefühl höre ich keines heraus. »Die Tatsache, dass ich dich darauf hinweise, löst nicht das Gefühl von Demütigung in dir aus.«

Ich starre ihn schweigend an. Als er sieht, dass meine Augen einen glasigen Schimmer tragen, wird sein Blick weicher.

»Für mich war die Frage an sich bereits überflüssig«, meint er nun ein wenig mitfühlend, als ob er in dem schwarzen Loch tief in seiner Brust doch noch einen Hauch an Empathie für mich zusammenkratzen konnte. »Denn es ist offensichtlich, dass wir eine Beziehung haben – demnach stellt sich die Frage gar nicht, wie du das mit uns vor anderen Leuten betiteln könntest. Ob du es so benennen möchtest, ist trotzdem dir überlassen. Du musst mich nicht als deinen Freund, Partner oder Mann an deiner Seite bezeichnen.« Eine kurze Pause folgt, in der er nach meiner Hand greift und über den Ring streicht. »Aber ich nenne dich so, weil du genau das für mich bist. Die Frau an meiner Seite. Meine Freundin, wenn du es so möchtest.« Nun zuckt sein rechter Mundwinkel, als ob er es niedlich und amüsant finden würde, mich als seine Freundin zu bezeichnen.

Es nervt mich, dass er jetzt so nett ist, während ich mich über ihn ärgere.

Jetzt ärgere ich mich nicht mehr, mein Ärger verpufft stattdessen und mein Herz flattert in meiner Brust.

Zum ersten Mal hat er mir einen solchen Stellenwert offen zugesprochen. Dem einer Partnerin; der Frau an seiner Seite. Die irrationale Hoffnung, dass sich dadurch nun endlich etwas an unserer Beziehung ändert – dass er sich ändert, wie es bereits in vielen Punkten den Anschein macht – nistet sich siedend heiß in meinem Inneren ein und lässt in meinem gesamten Körper angenehme Wärme aufsteigen.

Vielleicht sind all seine neuesten, netten Gesten gar nicht so unerwartet – vielleicht gehören sie zu dem Jace, der mich offiziell nicht mehr als das Mädchen sieht, das ihm etwas Wertvolles gestohlen hat. Nicht mehr bloß als jemanden, der in seiner Schuld steht. Vielleicht bekomme ich ihn nun wirklich als diesen anderen Mann, den vor mir bloß seine Ehefrau kennenlernen durfte. Diese neue Ruhe an ihm, die beschwichtigende Ader und die fremde Zurückhaltung gehören möglicherweise einfach zu der neuen Version seiner selbst.

Ich spüre, wie die Hoffnung in mir immer größer und schwerer wird. Gleichzeitig ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass ich mir das – so wenig nachvollziehbar das auch sein mag – sogar wünsche. Dieser beständige, nicht beirrbare und extrem hartnäckige Part in mir, der immer an dem Guten in Jace festgehalten hat, möchte unbedingt, dass sich die Dinge zwischen uns auf diese Weise ändern. Dass wir einfach normal sein können. Dass wir all das Schlechte hinter uns lassen und mit einer ganz anderen Dynamik in die Zukunft starten können. Zusammen.

Neues Jahr, neues Glück, richtig?

Etwas Aufforderndes liegt in seinem Blick, während er auf meine Reaktion wartet. Seine Augen funkeln leicht, fast unmerklich, während sie jedes Detail in meinem Gesicht betrachten. Sie tun es in aller Ruhe, nehmen sich Zeit dafür. So wie ich für meine Antwort.

»Ich habe mit keinem guten Vorsatz ins neue Jahr gestartet«, lauten die Worte schließlich aus meinem Mund. Meine Stimme bebt ein wenig, weil mir das Herz bis zum Hals hinauf schlägt. »Also hole ich das jetzt nach.«

»Und was ist dieser gute Vorsatz?«, möchte er leise wissen. Die dunklen Nuancen in seiner maskulinen Stimme verwöhnen meinen Gehörgang. Im selben Moment prasseln Regentropfen sanft auf die Windschutzscheibe des Wagens, was die Stimmung noch intimer macht. Die Straße, auf der wir vor seinem Anwesen parken, ist dunkel und menschenleer. Es fühlt sich an, als würde in diesem Moment alles um uns herum stillstehen – bloß der Himmel nicht.

Ich nehme einen tiefen Atemzug, gurte mich ab und wende mich ihm komplett im Sitz zu. Seine Körperhaltung verändert sich unbewusst, wirkt nun erwartungsvoll wie sein Blick.

»Ich möchte aufhören, zu leugnen, dass ich etwas für dich empfinde«, gleiten die Worte über meine Lippen, womit ich nicht nur mich selbst überrumpele. »Ich weiß nicht, was genau das ist, aber … Ich möchte ab sofort zu den Dingen, die ich fühle, stehen können. Zugeben können, dass ich dich mag, obwohl ich dich manchmal hasse. Dass ich deine Nähe genieße und mich an dich gewöhnt habe, obwohl ich manchmal bloß weit weg von dir sein will.«

Jace starrt mich an. Vielleicht auf die intensivste Weise, auf die er mich je angestarrt hat. Der Regen wird immer stärker und lauter, übertönt selbst unsere Atemgeräusche und das Klopfen meines Herzens gegen meine Rippen.

»Das hier«, ich zeige erst auf ihn und dann auf mich, »ist das absolut Toxischste und Abgefuckteste, das ich jemals erlebt habe. Aber ich will irgendwie nicht, dass es aufhört.«

»Es hört nicht auf«, gleiten nun endlich auch Worte über seine Lippen, sie klingen entschlossen. »Weil ich will, dass es weitergeht. Und du weißt, dass ich immer bekomme, was ich will.«

»Ich weiß«, flüstere ich und mustere forschend sein schönes und zugleich hartes Gesicht. Es juckt mir in den Fingern, über seine stoppelige Wange oder sein akkurat rasiertes Haar zu streichen.

»Ich wollte dich und ich habe dich bekommen. Dann wollte ich dich zu der Frau an meiner Seite machen und das habe ich getan, egal wie sehr du dich dagegen gewehrt hast«, erinnert er mich, doch es schwingt nichts Böses oder Drohendes in seinen Worten mit. Sie sind eine simple Feststellung der Tatsachen. »Und jetzt möchte ich, dass du das bleibst, also wird es auch so sein.«

Ich muss lächeln. Wie auch schon früher findet er einen Weg, die Dinge so zu drehen, als wären sie seine alleinige Entscheidung und sein Wille, damit ich mich nicht schlecht fühlen muss; so als hätte ich gar kein Mitspracherecht, was schließlich auch so ist, aber ich habe bereits meine Meinung zu dem Thema geäußert. Die Art, wie er betont, dass sie ohnehin keine Rolle spielt, gibt mir erneut die Möglichkeit, alles auf ihn zu schieben, sollte ich wieder einmal bereuen, überhaupt solche Gedanken über ihn oder uns gehabt zu haben.

Die meisten würden seine Worte als empörend oder negativ empfinden – ich empfinde sie als gute Tat. Als etwas, wofür ich ihm dankbar bin.

Als er einen Mundwinkel hebt und mein Lächeln auf seine typisch zurückhaltende Weise erwidert, gebe ich dem Drang nach und berühre ihn. Meine Hand findet seine Wange, meine Finger streicheln vorsichtig darüber. Unwillkürlich erkenne ich, wie sich der Ausdruck in seinen Augen verändert, kaum spürt er meine Nähe auch körperlich. Ich mag unheimlich, dass er diese simple und unschuldige Berührung zu genießen scheint. In Mexiko hat er mir vorgehalten, ich würde ihn nie ohne seine Aufforderung berühren. Ihn weder anfassen noch küssen.

Also tue ich es jetzt.

Ich beuge mich zu ihm und drücke meine Lippen auf die seinen, küsse ihn erst zärtlich und langsam, dann immer bestimmter und schneller. Er atmet mir schwer in den Mund, als ich meine Zunge in den seinen tauche, und es dauert nicht lang, bis wir uns gegenseitig in den Mund keuchen und heiß und innig küssen. Die Mittelkonsole ist uns im Weg, als wir unsere Körper aneinanderpressen und Jace eine Hand besitzergreifend auf meinen Nacken legt. Er packt mich fest und hält mich an Ort und Stelle gefangen, als ob er dafür sorgen will, dass ich diesen Moment niemals beende.

Dann schlingt er den anderen Arm um mich und zerrt mich auf seinen Schoß. Ich stöhne leise, als ich seine Erektion zwischen meinen Beinen spüre. Er ist wie immer hart und bereit für mich.

Wie plötzlich unter Strom stehend, zerre ich an seinem Jackett, bis er mir dabei hilft, es ihm auszuziehen. Dann finden meine Hände seine harte Brust und all die Bauchmuskeln darunter und krallen sich hinein. Jaces Hand findet meine rechte Brust durch die Bluse und knetet sie grob, während er mich mit Mund und Zunge verschlingt. Das entlockt mir ein leises Wimmern. Mit einem Ruck schiebt er mit der anderen Hand meinen lockeren Rock meine Hüften nach oben, dann zerreißt er ungeduldig die Strumpfhose zwischen meinen Beinen. Er kann sich wohl ebenfalls kaum noch halten. Seine Finger finden meine Mitte und zögern nicht damit, den feinen Stoff meines Höschens beiseitezuschieben, um meine Nässe zu erkunden.

Er knurrt leise, als er seine Finger durch meine feuchte und vor Erregung bereits geschwollene Spalte streicht, bevor er mit zweien davon in meinen Eingang dringt. Mein Unterleib zieht sich ruckartig zusammen.

»Ich habe deine Muschi vermisst«, raunt er an meinen Lippen, die von seinen stürmischen Küssen wie wild kribbeln. »Ich habe jede Nacht an sie gedacht.«

Mir wird von seinen Worten und dem Geständnis umgehend noch heißer, bis ich glaube, von innen heraus zu brennen, während er mich mit seinen langen Fingern fickt. Ich keuche schwer und schlinge die Arme um seinen Hals. Jace schiebt sie bis zu den Knöcheln in mich, während ich mich leicht auf den Knien aufrichte, um es ihm einfacher zu machen. Es ist eng im Auto und kaum Platz vorhanden, um uns richtig bewegen zu können, aber gerade möchte ich auch gar keinen Abstand zwischen ihn und mich bringen. Je näher wir uns sind, desto besser.

Meine Nägel krallen sich in seine stramme Haut am Nacken, als er mich an den Hüften packt und nach oben hebt, um ungeduldig seine Hose zu öffnen. Dann befreit er seinen stahlharten Schwanz, packt ihn an der Wurzel und drückt mich wieder auf sich herab. Unsere Lippen schweben unmittelbar voreinander, als wir beide aufstöhnen, während seine glorreiche Länge bis zum Anschlag in mich gleitet.

Verdammt, ich habe seinen Schwanz mindestens genauso sehr vermisst.

Als ich anfangen möchte, ihn zu reiten, stoppt er mich mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen. Sie nehmen die meinen gefangen, als er an meinem Mund raunt: »Wem gehörst du?«

»Dir.« Kein Zögern, kein Zweifel, keinerlei Schamgefühl.

»Richtig.« Sein Schwanz zuckt in mir. »Nur mir.«

Ich blinzele ihn aus verhangenen Augen an. Dem zuzustimmen ist nicht nötig.

Dann lässt er mich seinen Schwanz reiten und ich tue es voller Hingabe. Immer wieder wippe ich auf ihm auf und ab, lasse das Becken kreisen und nehme ihn tief in mir auf. Wir können währenddessen die Blicke nicht voneinander lösen, als hätten sie sich ineinander verheddert. Obwohl Jace seine Hände nun hart und schmerzhaft in meinen Pobacken vergräbt und mir so fest auf die Lippe beißt, dass ich ächze, fühlt sich diese Vereinigung unserer Körper romantisch an.

Dass ich ihm den Nacken zerkratze, als er anfängt, sein Becken in schnellen, kurzen Schüben nach oben zu stoßen, scheint ihn auch nicht zu stören. An der Art, wie er mich fickt, wird deutlich, wie sehr er sich nach mir und meinem Körper gesehnt hat. Er tut es beinahe manisch und unkontrolliert, stöhnt und knurrt dabei und ergötzt sich an meinen hilflosen, aber erregten Schreien. Ich muss mich tatsächlich an ihm festhalten, obwohl ich dermaßen eingequetscht zwischen Autotür, Dach, Mittelkonsole und ihm bin, weil er mich so wild und ungestüm bearbeitet. Bereits jetzt fühlt es sich wund zwischen meinen Schenkeln an.

Sogar das habe ich vermisst.

Der Druck in meinem Unterleib wird immer stärker, meine Beine beginnen zu zittern und mein Atem geht stetig flacher. Wie immer sind die Reibung in meinem Inneren und der Winkel perfekt, um mich zu einem sensationellen Höhepunkt zu treiben und das in Rekordgeschwindigkeit. Ich könnte es, selbst wenn ich wollte, nicht verhindern, und so lasse ich mit einem schreienden Stöhnen los und erschauere über ihm.

»Schau mich an«, verlangt er abgehakt, sichtlich um Atem ringend. Er steht selbst kurz davor, was ich daran merke, dass sein Schwanz in mir zu pulsieren beginnt.

Ich bemühe mich, seinem Befehl Folge zu leisten, während ich mit den Nachwirkungen meines Orgasmus zu kämpfen habe, der mir förmlich alle Lichter ausgeblasen hat. Als ich nicht schnell genug reagiere, packt er meine Wangen und zwingt mein Gesicht nah vor seines. Durch meine Adern rauschen flüssiges Adrenalin und Endorphine, die mich wie bei einem Drogenrausch völlig benebeln, sodass mir der forsche Griff kaum wehtut. Selbst meine Sicht ist für einen kurzen Augenblick verschwommen.

Oder ist es Jace selbst, der mich so high macht?

Als er in meine Augen blickt, gibt er ein tiefes Brummen von sich und pumpt noch zwei, drei Mal in mich, ehe ich fühlen kann, wie mich sein warmes Sperma in den Tiefen meines Inneren füllt. Sein Schwanz zuckt mehrmals spürbar, während meine inneren Muskeln auch den letzten Tropfen aus ihm herausmelken. Ich vernehme ein leichtes Zittern in seinem Körper, der dieselbe Hitze ausstrahlt wie mein eigener. Als ich zur Seite schiele erkenne ich, wie beschlagen die Scheiben des Wagens sind. Hier drin ist es stickig und so warm, dass sich Schweißperlen auf meiner Stirn bilden.

Als ich sie fortwischen möchte, da meine Locken an meinem Gesicht kleben, packt er meine Hand und schiebt sie beiseite.

»Nicht. Ich mag dich so am liebsten.«

»Wie?« Meine Stimme klingt angeschlagen und kratzig.

Sein Mundwinkel zuckt, als er mich mustert. Meine Bluse ist verrutscht und ein Knopf hat sich geöffnet, wodurch man meinen BH darunter erkennt. Wie mein Make-up aussehen mag, will ich gar nicht wissen, und meine Locken haben gewiss das höchste Maß an Wildheit erreicht.

»Durchgefickt.«

Erst blinzele ich, dann lache ich auf.

»Du bist so noch sexyer«, sagt er überzeugt und ich verbuche es innerlich als Kompliment.

»Dann solltest du mich vielleicht wieder öfter ficken, um mich in diesem Zustand bewundern zu können«, necke ich ihn, worüber er grinsen muss. Das Herz sackt mir wie immer, wenn er so breit und jungenhaft lächelt, in die nicht vorhandene Hose. Gleichzeitig kribbelt es noch heftiger in meinem Bauch als während des Orgasmus’.

Herrje, ich bin absolut am Arsch.

»Keine Sorge, das habe ich vor, Darling.«
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»Nicht mehr lang bis zur Hochzeit. Freust du dich?«, frage ich Honey lächelnd, als sie mir einen Teller vor die Nase stellt, bevor sie neben mir auf einem Barhocker in ihrer geräumigen Küche Platz nimmt.

Sie hat für uns gekocht, obwohl ich mehrmals betont habe, dass sie sich keine solche Mühe machen soll und wir stattdessen einfach Pizza oder Pasta ordern können. Doch sie hat darauf bestanden, mir ihren geräucherten Lachs zu servieren, von dem Blake behauptet, er sei der Beste, den er je gegessen hat. Um uns nicht zu stören, ist er den Abend über mit Skye unterwegs.

»Ich bin froh, wenn’s vorbei ist«, gibt Honey genervt von sich, als sie uns Rotwein nachschenkt.

Ich greife mir mein Glas und nehme einen Schluck daraus. »Ach, hör auf. Man heiratet – im Idealfall – nur einmal im Leben. Genieß es also.«

»Aber es ist wirklich stressig«, jammert sie und verdreht halbherzig lachend die Augen. »Wenn ich bereits mit der Planung einer kleinen Feier überfordert bin, wie schaffen es dann Leute, eine große Feier mit über einhundert Gästen oder so zu planen?«

Ich stecke mir eine Gabel mit einem Stück des geräucherten Lachs’ in den Mund und kaue genüsslich zu Ende, bevor ich überzeugt sage: »Die engagieren eine Hochzeitsplanerin.«

Honey kichert und nickt zustimmend. »Wohl wahr.«

»Und sonst, was tut sich so?«, erkundige ich mich, woraufhin wir in einem Gespräch über Skye und ihre Schwester Megan versinken. Wir erzählen uns auch von den Feiertagen und wie wir sie verbracht haben, und ich gebe eine Geschichte aus der Tierarztpraxis zum Besten, über die Honey so sehr lachen muss, dass sie sich an ihrem Gemüse verschluckt.

»Der Lachs ist übrigens köstlich«, lobe ich sie für ihre Kochkünste, die definitiv weitaus besser sind als meine. Wann habe ich zuletzt überhaupt mal etwas gekocht? Für solch langweilige, normale Dinge hatte ich in den letzten Monaten einfach keine Zeit.

»Freut mich, dass es dir schmeckt!« Sie wirkt zufrieden und erleichtert. »Hast du eigentlich schon ein Kleid?«, kommt sie dann wieder auf das Thema Hochzeit zurück, da dieses wohl aktuell am dominantesten über ihre Gedanken herrscht.

Ich schiebe mit vollem Magen den Teller von mir und schlinge die Finger um mein Weinglas. »Noch nicht.« Eigentlich wollte ich mir das Thema bis zum Ende des Abends aufheben, doch ich schätze, ich möchte das möglicherweise unangenehme Gespräch bloß hinauszögern.

Darüber, dass ich mit Jace als Begleitung bei ihrer Hochzeit erscheinen werde.

Und darüber, dass wir zusammen sind.

Der Lachs liegt unwillkürlich schwer in meinem Magen, als ich mich räuspere und mir schließlich einen Ruck gebe, ihr zu eröffnen: »Ich komme übrigens nicht allein zur Feier …«

Honeys hellblaue Augen blitzen augenblicklich auf. Sie lächelt mich neugierig an, als sie fragt: »Ach ja? Bringst du etwa ein Date mit?«

»So in der Art«, murmele ich angespannt.

»Okay, Sekunde. Dann notiere ich eine Plus eins auf der Gästeliste und kümmere mich nochmal um die Sitzordnung«, erklärt sie, ohne mir übel zu nehmen, dass ich sie erst in letzter Sekunde von dem vermeintlich weiteren Gast wissen lasse.

»Das ist nicht nötig«, halte ich sie davon ab, aufzustehen, woraufhin sie mich verwirrt betrachtet. »Weil mein Date bereits auf der Gästeliste steht.«

Jetzt wirkt sie noch um einiges verwirrter.

Ich trinke einen großen Schluck Wein und gebe mich gelassen, als ich lapidar bekanntgebe: »Ich komme mit Jace.«

Honey reagiert erst nicht, bevor sie unkontrolliert blinzelt und misstrauisch die Augen zusammenkneift. »Jace Tyrone?«

Ich nicke.

Sie kneift die Augen noch fester zusammen und runzelt dabei die Stirn. Wie nicht anders zu erwarten war, wirkt sie völlig überrumpelt. »Und wie kommt es dazu?«

»Naja, also …«, beginne ich, stoppe dann aber direkt. Ich schenke mir lange, ausschweifende Erklärungen über etwas, das man nicht wirklich erklären kann, und zucke einfach mit den Schultern, bevor ich die Bombe platzen lasse. »Wir sind zusammen.«

Es fühlt sich komisch an, das so zu sagen. Allgemein fühlt sich selbst der Gedanke merkwürdig und ungewohnt an, Jace als meinen Freund zu betiteln oder uns beide als Liebespaar. Und das, obwohl wir in den vergangenen Tagen seit Silvester viel Zeit zusammen verbracht haben. Pärchenzeit, wenn man so will. Ich habe zwei Mal bei ihm übernachtet und alles war so … normal zwischen uns. Ich habe nun sogar eine Zahnbürste bei ihm. Wir texten uns hin und wieder auch über den Tag. Seit ich damit begonnen habe, Emojis zu verwenden, tut er es ebenfalls. Letztens hat er mir eine Reihe bunter Herzen geschickt, was so absolut gar nicht zu ihm passt, dass ich darüber lachen musste. Auch, dass meine Mutter, als wäre es das Normalste auf der Welt, gestern am Telefon nach ihm gefragt hat, während wir kurz besprochen haben, wann ich wieder zu Besuch komme, hat sich seltsam angefühlt. Nicht vertraut.

Alles in allem fühlt es sich dennoch gerade wirklich gut an. Das zwischen ihm und mir – wie auch immer man es bezeichnen mag. Ich bekomme kaum noch etwas von seinen Geschäften mit, was es mir leicht macht, auszublenden, was er treibt, und den einzigen seiner Handlanger, den ich zu Gesicht bekomme, ist nach wie vor Ramon. Irgendwie bin ich mir sicher, dass Jace Narbengesicht bewusst von dem Posten meines persönlichen Beschatters abgezogen hat, nachdem wir in Mexiko seinetwegen aneinandergeraten sind.

Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir bewusst, dass tatsächlich zum ersten Mal seit Langem ein wenig Normalität in mein Leben einkehrt. Es liegt vor allem daran, dass mir solche Tiefpunkte wie in den vorherigen Monaten erspart bleiben und ich nicht täglich in Angst davor leben muss, was der Morgen bringt.

Honey hält mit dem Weinglas vor ihren Lippen inne, wirkt wie erstarrt. »Ihr seid zusammen?«

Ich ahnte bereits, dass das keine große Begeisterung bei ihr auslösen würde. »Jap.«

»Seit wann denn das?«, will sie wissen. »Was habe ich verpasst?«

»Seit Kurzem«, antworte ich einfach, um nicht tiefer in das Thema eindringen zu müssen. »Wir haben uns vor ein paar Monaten kennengelernt und ja, jetzt sind wir … ein Paar.«

»Okay.« Honey nickt gefasst. »Und warum wirkst du, als müsstest du brechen, während du mir das erzählst?«

Erst will ich lachen, doch dann atme ich tief aus und seufze schwer. »Ganz ehrlich? Weil ich Angst vor deiner Reaktion habe. Ich weiß doch, dass du Jace nicht leiden kannst und von seinen Tätigkeiten nichts hältst.«

»Du weißt aber auch, wen ich nächste Woche heirate«, erinnert sie mich ruhig, ihr Gesichtsausdruck sanft. »Und dass ich die Letzte bin, die sich ein Urteil erlaubt. Gerade ich bin nicht in der Position, das zu tun.«

Ein Stein fällt mir vom Herzen, als sie das sagt. »Danke. Das bedeutet mir viel.«

»Ich bin bloß … überrascht«, erklärt sie. Ich nicke. Natürlich ist sie überrascht, wie auch nicht? »Blake hat mir gegenüber auch nie etwas erwähnt.« Das scheint sie ebenfalls zu überraschen. Wieder trinke ich einen großen Schluck Wein, bevor ich zur Flasche greife und uns beiden nachschenke. Honey scheint irgendwann zwischen meinem Geständnis und dem Verarbeiten dieser Information ihr Glas geleert zu haben.

»Ist er denn gut zu dir?«, fragt sie mich schließlich und ich erkenne Besorgnis in ihrem Blick.

Ich schlucke. Natürlich macht sie sich Sorgen um mich, da sie die Geschichten über ihn kennt. Sie kennt auch all die Gerüchte, die besagen, dass er seine eigene Frau umgebracht und verschwinden hat lassen. Vielleicht sollte ich das bei ihr richtigstellen, damit sie kein schlechtes Bild von ihm hat – zumindest in dieser Sache nicht. Bei all den anderen Dingen, die man ihm nachsagt, kann ich ihn in kein besseres Licht rücken, da er all das getan hat und nach wie vor tut.

Anstatt ihr die Frage zu beantworten – was mir zugegebenermaßen ohnehin schwerfällt, denn hierbei befinden wir uns in einer Grauzone, da weder ein Ja noch ein Nein der Wahrheit entsprechen würden –, erzähle ich ihr: »Die Gerüchte um seine Frau … Da ist nichts dran. Er hat sie nicht umgebracht. Sie hat Selbstmord begangen.«

Honey stützt ihr Kinn auf ihrer Faust ab und mustert mich eingehend. »Hat er dir das erzählt?« Ich nicke. »Und du glaubst ihm?«

»Ja.« Diese Frage kann ich problemlos beantworten. »Das tue ich.«

»Okay«, murmelt sie nachdenklich. »Was ist mit seinem Bruder?«

Ich schweige.

Sie nickt, als sie versteht. Dann seufzt sie leise und greift nach meiner Hand auf dem Tresen. »Kaley, ich wünsche dir, dass du glücklich wirst. Egal, mit wem. Aber aus eigener Erfahrung weiß ich, dass das mit einem Mann wie ihm schwer sein kann. Dass es dich auch sehr … mitnehmen kann. Dich wirklich an einen Tiefpunkt bringen kann.« Etwas Dunkles huscht über ihr hübsches Gesicht, als alte Erinnerungen in ihrem Gedächtnis aufblitzen. Sie hat mir nie von ihrer früheren Beziehung zu Blake erzählt, doch er schon. Daher weiß ich genau, worauf sie anspielt. »Versprich mir einfach, dass du, sollte jemals etwas zwischen euch vorfallen … oder er dich schlecht behandeln, damit zu mir kommst. Okay?«

Als ich für eine Millisekunde zögere, dem zuzustimmen, tritt ein anderer Ausdruck in ihr Gesicht und sie betrachtet mich eindringlich, beinahe durchbohrend.

»Er hat dir verboten, mit mir darüber zu reden, richtig?«, trifft sie voll ins Schwarze, und anstatt das zu bejahen, blinzele ich sie bloß vielsagend an. Sie nickt vor sich hin. »Natürlich hat er das. Deswegen hat auch Blake niemals ein Wort über euch beide bei mir verloren. Jace möchte nicht, dass jemand zu viel weiß.« Sie verzieht das Gesicht und ext den Rotwein. »Denn das könnte ihm möglicherweise die Kontrolle entreißen.«

Sie kann Jace sehr gut einschätzen. Kein Wunder, ist sie doch schon seit Jahren mit einem Mann desselben Kalibers wie dem von Jace liiert.

»Ich will dich da auch nicht mit hineinziehen«, gebe ich ihr zu verstehen, warum ich mich nicht näher dazu äußern möchte. »Blake wird bald dein Mann und er ist gleichzeitig ein Freund von Jace. Du weißt doch, wie –«

»Ich würde niemals etwas von dem, was du mir erzählst, an Blake weitergeben, Kaley«, betont sie so ernst, dass ich ihr sofort glaube. »Solange du nicht möchtest, dass ich ihn einbeziehe, werde ich das auch nie tun. Aber bitte, versprich mir, dass du mich einbeziehst, solltest du einmal Hilfe oder einen Rat brauchen. Okay?«

Ich denke kurz darüber nach, bevor ich zustimmend nicke. Ich vertraue ihr. »Okay.« Ein sanftes Lächeln huscht über meine Lippen, welches sie genauso sanft erwidert. »Danke.«

»Wofür?«

»Dafür, dass du meine Freundin bist. Ich habe sonst nicht so viele.«

Honeys Lächeln vertieft sich und ihre blauen Augen funkeln warm, während sie mich genauso warm betrachtet. Dann hält sie mir ihre Hand vor die Nase, presst alle Finger, bis auf den kleinen, gegen ihre Handfläche, und sagt: »Freundinnen für immer.«

Ich kichere leise, tue es ihr gleich und hake meinen kleinen Finger um ihren. »Freundinnen für immer.«
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Es wird ein marineblaues Kleid aus weichem Satin. Hauchdünne Träger, kein Ausschnitt, dafür sehr figurbetont und mit langem Schlitz am linken Bein. Es war mehr Jaces als meine Wahl, was daran liegt, dass ich mich zwischen all den schönen Kleidern der Boutique, in die er mich gebracht hat, nicht entscheiden konnte. Die Suche nach einem dazu passenden Anstecktuch hat sich erübrigt, da er einen marineblauen Anzug tragen wird, womit wir wie das perfekte Paar auftreten werden.

Nachdem Jace den horrenden Preis für das Kleid bezahlt hat, machen wir uns auf den Weg zu seinem Wagen. Ich bedanke mich bei ihm, was er nicht einmal kommentiert, als wäre es nicht der Rede wert. Als mein Handy in der Tasche ein Piepen von sich gibt, verspanne ich mich unwillkürlich und schiele verstohlen zu ihm. Er ist selbst gerade mit seinem Smartphone beschäftigt, daher hat er die eingegangene Nachricht auf meinem nicht mitbekommen.

Zum Glück. Denn ich weiß mit Sicherheit, dass sie von Lucas stammt, da er mich seit Silvester mehrmals zu erreichen versucht hat. Er hat mir einige Textnachrichten zukommen lassen und in den beiden letzten wirkt er besorgt, da er kaum etwas von mir hört. Lediglich auf eine Nachricht habe ich ihm geantwortet, als er wissen wollte, ob er etwas falsch gemacht hat und ich deswegen böse auf ihn sei. Ich habe ihn knapp wissen lassen, dass ich aktuell bloß Stress habe und mich bei ihm melden werde, wenn es ein wenig ruhiger bei mir zugeht.

Da ich ständig mit Jace zusammen war, konnte ich einfach nicht riskieren, dass so etwas wie an Silvester erneut passiert. Er hatte mein Handy noch den ganzen Abend über einkassiert, und als er es mir am nächsten Morgen zurückgab, hat er eine Bemerkung darüber gemacht, wie ich ihn eingespeichert habe. Satan. Dadurch wusste ich, dass er ganz schamlos meine Nachrichten durchgegangen ist und mein Handy kontrolliert hat.

Deswegen habe ich die Nachrichtenvorschau auf dem Display ausgeschaltet, Lucas zusätzlich als Lilly Schule eingespeichert und jede seiner Nachrichten umgehend gelöscht. Jace ist nicht blöd; er würde misstrauisch werden, sollte ich plötzlich gar keine Benachrichtigungen mehr erhalten. Somit war das die einzige unauffällige Möglichkeit, mich abzusichern, dass er mir nicht auf die Schliche kommt. Zumindest nicht auf diese Weise.

Als Jace einen Anruf entgegennimmt, krame ich hastig mein Handy aus der Tasche und überfliege Lucas’ wenige Worte, ehe ich die Nachricht lösche.

Lilly Schule: Wann sehen wir uns mal wieder?

Ich bemerke Jaces Blick auf mir, als wir seinen BMW erreichen, und lächele ihn unschuldig an. Er lächelt kurz und kaum merklich zurück, dann wird seine Miene plötzlich finster und er brummt etwas in sein Telefon. Ich verstehe nicht, was er sagt, doch es reicht, zu hören, wie er es sagt. Er ist wütend. Die Tüte mit meinem Kleid landet unsanft im Kofferraum, die Heckklappe wird lautstark zugeknallt. Als wir schließlich nebeneinandersitzen, beendet er den Anruf und steckt das Handy blind in den Halter zwischen unseren Sitzen. Mich wundert es, dass das Display aufgrund der Brutalität, mit der er es tut, überlebt.

»Was ist los?«, erkundige ich mich und mustere seine angespannte Körperhaltung. Unwillkürlich werde ich selbst angespannt. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein.« Er startet den Motor und fährt mit starrem Blick los.

»Nein, es stimmt etwas nicht?«, bohre ich nach.

»Schnall dich an.«

Ich tue, wie mir geheißen, und verkneife mir den Kommentar, dass er sich selbst nie angurtet. Stattdessen stelle ich fest: »Der Anruf hat dich aufgewühlt.«

»Richtig.«

»Und warum?«

»Kaley.« Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, lässt mich augenblicklich schlucken. Ich verstehe, dass er gerade nicht in der Laune für ein Gespräch mit mir ist – oder mit irgendwem sonst. »Lass das.«

Weil ich mich an seinen letzten Worten jedoch störe und es mich auch noch nach ein paar Minuten betretener Stille nicht in Ruhe lässt, kann ich nicht anders und will eingeschnappt wissen: »Was genau soll ich lassen?«

Seine halb braunen, halb metallischen Augen fixieren mich in meinem Sitz. Sie wirken hart und unbeugsam, genau wie seine Miene. »Mich mit Fragen zu durchlöchern.«

»Ich wollte nur wissen, was los ist«, erkläre ich beleidigt. »Bis vor zehn Minuten hattest du noch beste Laune und nach einer Minute des Telefonierens wirkst du über alle Maße gereizt.« Augenrollend blicke ich aus dem Fenster und füge seufzend hinzu: »Sodass man dich nicht einmal mehr ansprechen darf …«

»Das kommt vor.«

»In der Regel nicht.«

»Bei mir schon.«

»Dann bist du wohl die Ausnahme der Regel«, murmele ich schnippisch.

»Halt jetzt den Mund.«

Empört sehe ich ihn an. Nun übertreibt er wirklich. Es ist nicht die Tatsache, dass er mir den Mund verbietet, die mich empört – schließlich gehört das zu seinem Naturell –, sondern die Tatsache, dass er in den letzten Tagen niemals so gemein zu mir war. Da ich gerade zur Abwechslung mal nicht verantwortlich für seine miese Laune oder der Grund seiner Wut bin, finde ich es völlig daneben, dass er so mit mir spricht. Wir hatten schöne Tage zusammen und auch sehr viel Spaß beim Aussuchen eines Kleides, warum also behandelt er mich jetzt so?

»Bring mich nach Hause«, verlange ich mit einem dicken Kloß im Hals.

Ich spüre, wie er mich von der Seite anstarrt, erwidere seinen Blick jedoch nicht. »Ich bringe dich zu mir.« Plötzlich klingt er fast versöhnlich, so als täte ihm leid, dass ihm das rausgerutscht ist. »Ich bin nicht wütend auf dich.« Er sagt es, um mir zu zeigen, dass ich keine Angst davor zu haben brauche, das Ventil seiner Wut zu werden.

»Das weiß ich«, antworte ich daher ruhig, meide dabei aber immer noch seinen Blick. »Genau deswegen ist es scheiße von dir, so mit mir umzugehen. Ich habe nichts falsch gemacht.«

Stille.

Dann, ganz unerwartet: »Es tut mir leid.« Seine Hand legt sich beschwichtigend auf mein Knie, bevor er mich mit seinen Fingern zu streicheln beginnt. »Ich bin es nicht gewohnt, mit jemandem über solche Dinge zu sprechen oder zu teilen, wenn mir etwas Sorge bereitet. Ich habe das mit meiner Frau nie getan.«

Nun hat er meine volle Aufmerksamkeit. Ich blicke ihn von der Seite an und mustere sein Gesicht. Dabei erkenne ich Anzeichen von Unsicherheit in seinen Augen, als ob er nicht wüsste, ob es das Richtige sei oder nicht. »Worüber genau?«

»Details meiner Geschäfte«, erklärt er. »Es gibt Probleme. Das kommt häufig vor, allerdings gestaltet sich dieses Problem als hartnäckig.«

Ich erinnere mich an etwas zurück, das er mir in einer Nachricht geschrieben hat, und frage: »Hat das etwas mit deinem Besuch in San Antonio zu tun? Du meintest, dass ein paar Dinge nicht gelaufen sind, wie sie sollten.«

Er nickt. Dann zögert er lange, bevor er entscheidet, mich einzuweihen: »Es gibt dort jemanden, der mir meinen Platz streitig machen möchte. Er hat ein großes Geschäft von mir sabotiert und ein paar meiner Männer abgeworben.«

Entsetzt weite ich die Augen. »Wie konnte das passieren?«

»Das habe ich mich auch gefragt.« Ein Muskel an seiner Wange zuckt, als er die Kiefer zusammenpresst. »Diese Bastarde hatten keinen besonderen Stellenwert für mich. Männer, die simple und unwichtige Aufträge von mir erhielten. Sie haben die Chance ergriffen, für jemanden zu arbeiten, der ihnen einen höheren Stellenwert zuspricht als ich. Damit kann ich leben.« Fast bin ich positiv überrascht, bis er hinzufügt: »Sie sollten mir nur besser niemals wieder über den Weg laufen. Ich werde sie alle schlachten wie Vieh auf einem Schlachthof.«

Meine Kehle schnürt sich bei seinen rachsüchtigen Worten zu.

»Sie sind es aber nicht, die mir Sorge bereiten, sondern dieser Kerl«, führt er aus und anhand seines finsteren Tonfalls erkenne ich, dass er in ihm eine ernstzunehmende Bedrohung sieht. »Er verfügt über mehr Kontakte, als ich dachte. Und er scheint ausreichend Informationen über mich und meine Geschäfte zu haben, sodass er mir sogar eines davon ruinieren konnte. Das Geld, das ich dabei verloren habe, ist nicht wichtig, aber der Kunde war es.«

Ich nicke nachdenklich vor mich hin. »Und was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«

Jace starrt mich mit den Augen des Teufels an, den ich bereits kennenlernen musste. »Ich werde ihn finden und aus dem Weg räumen.«

Ich schlucke. »Weißt du denn, wer er ist? Und wo du ihn finden kannst?«

»Er kommt aus meiner Heimatstadt, daher weiß ich, um wen es sich handelt. Aber ich habe ihn nirgendwo ausfindig machen können, als ich dort war. Die Dorfbewohner sind nicht sehr gut auf mich zu sprechen, wie du weißt, und waren mir daher keine große Hilfe.«

»Hm«, mache ich ganz ruhig, obwohl mich die Gedanken wahnsinnig unruhig machen. Dass Jace einen Feind hat, der es auf seine Geschäfte und möglicherweise auch auf ihn abgesehen hat, stimmt mich nervös. Und dass er plant, einen Mord zu begehen – oder mehrere –, lässt mich auch nicht unbedingt vor Freude Luftsprünge machen. »Kann er dir etwas anhaben?«

Nun wirkt er belustigt. »Du meinst, ob er eine Gefahr für mich persönlich ist?«

Ich zucke mit den Schultern. Ich weiß, dass es lächerlich klingt, da Jace quasi unzerstörbar und unbesiegbar ist, dennoch kann man nie wissen. Vielleicht ist dieser Kerl eine Art Blake – dann wäre die Frage definitiv berechtigt.

»Nein, Darling«, meint er und klingt nicht, als würde er sich darüber Sorgen machen, was mich ein wenig beruhigt. »Mir kann niemand so schnell etwas anhaben, wie du weißt.« Seine Finger drücken sanft mein Knie. »Und dir auch nicht.«

Erleichtert atme ich aus. Dass es dennoch beunruhigend ist, dass er es für nötig hält, zu erwähnen, dass auch mir wegen seiner beruflichen Probleme nichts zustoßen wird, verdränge ich gekonnt. »Und was genau hast du vorhin am Telefon erfahren?«

Jace fährt eine scharfe Rechtskurve und drosselt dann das Tempo, als wir die Straße zu seinem Anwesen erreichen. Während er den Wagen unmittelbar davor parkt, erzählt er lapidar: »Dass meine Männer, die zurzeit in San Antonio sind, nach wie vor keine Spur zu dem Kerl haben, allerdings eine Information darüber erhielten, dass er sich an einen meiner größten Kunden heranmacht. Was bedeutet, dass er plant, mir weitere Geschäfte zu versauen. Außerdem wird Denzel vermisst.«

»Was?« Mit großen Augen blinzele ich ihn an. Die letzte Information, die er ganz beiläufig erwähnt, finde ich am erschütterndsten. »Was bedeutet, Narbengesicht wird vermisst? Denkst du, er hat dich hintergangen und arbeitet nun auch für diesen Kerl?« Das wäre skandalös und kaum zu glauben. Narbengesicht steckt so tief in Jaces Arsch, dass es kaum vorstellbar ist, dass er ihm jemals den Rücken kehrt. Auch wenn ich ihn nicht mag, halte ich ihn für überaus loyal.

»Ich denke eher, dass er den Kerl gefunden hat«, gibt er mit dunkler Stimme von sich, bevor er den Motor ausschaltet und sich mir zuwendet. »Und diese Begegnung nicht gut für ihn endete.«

Das Blut gefriert in meinen Adern. »Du denkst also, dass er … tot ist?«

Jace nickt und die Emotionslosigkeit, die sein Gesicht dabei zur Schau stellt, ist wirklich besorgniserregend. Wie kann ihn das dermaßen kaltlassen?

»Aber dir wird nichts passieren«, betont er, da er denkt, der Schock in meinem Blick ist darauf zurückzuführen, dass ich Angst um mein eigenes Leben habe. »Und mir auch nicht.« Er öffnet die Autotür und deutet mir, auszusteigen.

»Aha«, murmele ich eher zu mir selbst, als ich aussteige und ihm danach zum Haus folge. Immer wieder mustere ich ihn analysierend und frage mich, ob er bloß überspielt, wie sehr es ihn mitnimmt, dass einer seiner besten Männer vermisst wird. Der Gedanke, dass Narbengesicht vielleicht längst tot ist, muss ihn doch erschüttern, oder? Ich weiß doch, dass er sehr wohl ein Herz in seiner Brust trägt. Ich möchte nicht glauben, dass es ihm dermaßen gleichgültig ist, dass jemand, der jahrelang treu an seiner Seite war, vielleicht ums Leben gekommen ist.

»Lässt du nach Denzel suchen?«, möchte ich erfahren, als ich, im Haus angekommen, aus meinen Schuhen schlüpfe.

»Natürlich.« Anhand seines Blickes, der leicht irritiert wirkt, als ob das selbstverständlich wäre, erkenne ich, dass es bloß so wirkt, als wäre ihm das Abhandenkommen seines Handlangers egal. »Denzel ist einer meiner besten Männer. Ich lasse nichts unversucht, ihn zu finden.«

Ich nicke vor mich hin.

Jace greift nach mir, als er ebenfalls aus seinen Schuhen und dem Mantel geschlüpft ist, und blickt mit einem unleserlichen Funkeln in den Augen auf mich herab. »Nur, weil ich mich aufgrund seines Verschwindens nicht täglich in den Schlaf weine, bedeutet das nicht, dass mir das nicht zusetzt. Ich hoffe nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist, aber ich bleibe realistisch und muss akzeptieren, wenn dem doch so ist. Die Welt, in der ich lebe, ist nun einmal unbarmherzig und geprägt von Verlusten.«

»Ja«, stimme ich mit gesenkter Stimme zu. Ich lege meine Hand auf seine Brust und streichele darüber, doch dann spüre ich die Kette mit seinen Eheringen unter seinem Hemd und ziehe sie wieder weg.

Immer noch triggert mich die Kette unheimlich, weshalb ich froh darüber bin, dass er sie wenigstens beim Sex ablegt. Zwar nicht von sich aus, aber er zögert nicht, meiner Bitte nachzukommen, sobald ich sie ausspreche. Ich möchte die Erinnerungen an alles, was geschehen ist, nicht vor Augen haben, wenn er tief in mir ist. Oder das Bild seiner Frau.

»Hast du Blake in dieses Problem eingeweiht?« Es würde mich beruhigen, zu wissen, dass Blake an seiner Seite steht und diesen Kampf mit ihm zusammen kämpft. Gegen die beiden als Team hat niemand eine Chance.

Jace betrachtet mich lange nur nachdenklich, bevor er mit einem simplen »Ja« antwortet. Wir marschieren in die Küche und ich will gerade den Kühlschrank öffnen, da packt er mich unvermittelt an der Taille und presst mich hart gegen die Wand daneben. Ächzend sehe ich mit flatternden Lidern zu ihm hoch.

»Machst du dir Sorgen um mich, Darling?«, fragt er mit rauer Stimme vor meinem Gesicht, bevor er seine spürbare Erektion gegen mich drückt. Ich keuche auf, als sie sich in meinen Bauch bohrt. »Hast du etwa Angst, mich zu verlieren?«

»Vielleicht.«

Sein Lächeln wirkt zufrieden und auf eine sexy Weise teuflisch. Er kommt meinen Lippen mit den seinen ganz nah, doch anstatt mich zu küssen, wandern sie zu meinem Ohr und streichen darüber. »Spreiz deine Beine für mich«, flüstert er einen unvermittelten Befehl, dann liebkost er mit der Zunge meine Ohrmuschel.

Mich vor Gänsehaut schüttelnd, leiste ich dem Befehl Folge und keuche, als er mich mit einer Hand am Geschlecht packt. Er beginnt, mich durch die Hose zu reiben, was dazu führt, dass mein Höschen innerhalb weniger Sekunden durchtränkt von meiner Lust ist. Ich bin einfach immer heiß auf diesen Mann und so reicht es, mich durch den dicken Stoff meiner Jeans zu massieren, bis ich wimmernd um mehr bettele.

»Bettele weiter«, fordert er und ich spüre, wie Hitze in meine Wangen schießt, als er vor mir auf die Knie geht. Seine Augen halten die meinen gefangen, während er meine Hose öffnet und sie meine Schenkel hinunterzerrt. Ich steige, ohne zu zögern, mit den Füßen hinaus und drücke mich fest gegen die kalte Wand, als er seine Finger zwischen die klatschnassen Falten meiner Muschi schiebt. Er foltert mich, indem er bloß federleicht mit dem Daumen über meinen Kitzler streicht. »Was soll ich mit deiner süßen Muschi anstellen?«

»Was du willst«, hauche ich, kann mich vor Erregung kaum halten. Unkontrolliert zuckend durch seine quälend leichte Zuwendung bettele ich immer weiter, bis er seine Berührungen intensiviert und zwei Finger in mich stößt.

Ich stöhne, lasse den Kopf gegen die Wand fallen und schließe die Augen. Als er sein Gesicht zusätzlich zwischen meinen Schenkeln vergräbt und seine Zunge gegen meine Klit schnalzt, werden meine Knie weich und zittrig. Unwillkürlich drücke ich ihm verlangend mein Becken entgegen und fordere mehr von seiner talentierten Zunge.

Er gibt mir mehr.

Heftig atmend und laut stöhnend lege ich eine Hand auf seinen Kopf, während er es mir mit Fingern und Mund besorgt, als wäre er nur dafür geschaffen worden. Er leckt mich so ausgiebig und verzehrend, dass Hitzewellen über meinen Rücken rollen. In meinem Schoß zieht es, als mich seine Finger immer härter ficken und seine Lippen gröber an meinem empfindsamen Nervenbündel saugen.

»Komm für mich«, höre ich ihn gegen mein geschwollenes Fleisch raunen und verkrampfe mich automatisch um seine langen Finger.

Kurz darauf erzittere ich mit einem heiseren Schrei über ihm. Meine inneren Muskeln ziehen sich fest und pulsierend um seine Finger zusammen, während meine Waden krampfen und ich für einen Moment Sternchen vor meinem inneren Auge flirren sehe.

Jace erhebt sich mit einem wilden, hungrigen Blick, packt mich an der Taille und dreht mich um, bevor er mich hart mit dem Gesicht voraus gegen die Wand presst. Ich nehme kaum wahr, wie er seine Hose öffnet und seinen Schwanz befreit, bevor er mit dem Knie meine Beine spreizt.

Ich spüre ihn stattdessen, als er mit einem leisen Fluch den ganzen Weg in mich eindringt. Ein harter Stoß, der ihn tief in mich hineinschiebt. Ein lustvoller Schmerzschrei wirbelt in meiner Kehle, den Jace mit seiner Hand, die er von hinten auf meinen Mund drückt, abfängt. Obwohl ich ihn bereits so oft in mir aufgenommen habe und gerade noch von ihm stimuliert wurde, was mein Fleisch und Gewebe empfänglicher für ihn macht, bin ich nicht vorbereitet auf seine kompromisslose Länge, die hart wie Stahl ist.

Jace wartet ein paar wenige Sekunden, bevor er anfängt, sich in mir zu bewegen. Dabei löst er die Hand von meinem Mund. Danach zieht er mich ein Stück weit nach hinten, drückt gegen meinen Rücken, sodass ich ihn durchbiegen muss, wodurch ihm mein Hintern entgegenragt. Dann packt er meine Arme, um sie hinter meinem Rücken festzuhalten. Ich bin bewegungsunfähig und ihm ausgeliefert – genau so, wie es ihm gefällt.

Dann pumpt er in mich und jeder erbarmungslose Stoß seines Schwanzes massiert jeden meiner empfindsamen Nerven. Ich stöhne, keuche und genieße jeden der tiefen, maskulinen Laute, die Jace von sich gibt. Diesmal bearbeitet er mich kontrolliert, wenn auch genauso hart wie immer. Meine Beine zittern merklich, während sich alles in mir erneut verlangend zusammenzieht. Hitze tanzt wie Funken auf meiner Haut, als Jace eine Hand von mir löst und zwischen meine Schenkel schiebt, um mir den letzten Rest zu geben.

»Oh Gott«, stöhne ich gequält und winde mich ein wenig, als er in meine überempfindliche Klit kneift und sein Tempo dabei beschleunigt. Er fickt mich nun härter und tiefer und reibt seine Finger beinahe aggressiv über mein Nervenbündel. Der Orgasmus kündigt sich in kurzen Wellen an, bevor ich explodiere, als die letzte Welle über mir zusammenbricht.

»Fuck«, knurrt Jace hörbar erregt und zieht sich ruckartig aus mir. Ich bin noch völlig außer Atem, doch er gibt mir keine Pause, bevor er mich umdreht, packt und hochhebt. Meine Arme und Beine klammern sich unwillkürlich nach Halt suchend an ihn, als er mich mit dem Rücken gegen die Wand presst und wieder mit einem energischen Stoß in mich eindringt.

Wir blicken uns keuchend ins Gesicht.

»Ich ficke dich so verdammt gerne«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann zieht er sich fast komplett aus mir, nur um dann wieder hart und den ganzen Weg in mich zu stoßen.

Stöhnend beiße ich mir auf die Lippe und kralle die Nägel in die stramme Haut an seinem Nacken. Er fickt mich gegen die Wand, bohrt sich immer wieder unnachgiebig in mich hinein, bis meine Wirbelsäule vor Schmerz aufheult und ein Feuer zwischen meinen Schenkeln entfacht. Alles fühlt sich wund an, innen und außen, doch er trifft wie immer diesen speziellen Punkt in mir, der mich davon ablenkt. Währenddessen presst er seine Lippen grob gegen meine und verschlingt mich mit einem verzehrenden Kuss, den ich bis in meine Zehenspitzen spüre.

Ganz unvermittelt stößt er sich, samt mir, von der Wand ab und bringt uns zu Boden. Er legt mich mit dem Rücken darauf ab, beugt sich über mich und dringt wieder bis zum Anschlag in mich ein. Mir ist bereits schwindelig und ich bin vollkommen erschöpft, während es scheint, als hätte er noch die Ausdauer eines Marathonläufers bei Startschuss. Durch mein starkes Klammern und Ziehen am Kragen seines Hemdes, lösen sich irgendwann die oberen zwei Knöpfe und die Kette kommt zum Vorschein. Durch die Wildheit seiner Bewegungen, während er mich über mir schwebend bearbeitet, schaukelt sie auf seiner Brust auf und ab, bis sie aus dem Hemd rutscht und unmittelbar vor meinem Gesicht schwebt.

Aber etwas stimmt daran nicht.

Es sind nicht seine Eheringe, die direkt vor meiner Nase baumeln, sondern ein einzelner Silberring, den ich noch nie zuvor gesehen habe.

Meine Augen zucken zu meiner Hand und dem Silberring an meinem Finger.

Der Ring, den er an der Kette trägt, ist das Gegenstück dazu.

Ich komme nicht dazu, die Gedanken weiterzuführen, die mein Herz hart gegen meine Rippen klopfen lassen, da Jace in diesem Augenblick eine Hand um meine Kehle schlingt, zudrückt und mit einem animalischen Laut in mir ejakuliert. Meine Augen rollen nach hinten, während ich um Sauerstoff ringe und sein Körper von dem harten Höhepunkt erzittert. Ich vernehme ein letztes Zucken seines Schwanzes in mir, bevor er die Finger von meinem Hals löst und ich hustend nach Luft schnappe.

Als ich halbwegs wieder bei mir bin, hat er sich längst aufgerichtet und seine Hose geschlossen. Schweigend hält er mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie und erhebe mich auf weichen Knien, bevor ich meine Kleidung richte und in meine Jeans schlüpfe.

Mein Blick zuckt immer wieder zu der Kette, die weiterhin über seinem Hemd liegt.

Was hat das zu bedeuten? Und wo sind seine Eheringe?

Jace umrundet die Kücheninsel, greift sich zwei Kristallgläser und gießt jeweils zwei Finger breit Scotch hinein. Dann hält er mir eines davon auffordernd entgegen.

Ich räuspere mich, trete an ihn heran und schlinge die Finger darum. Während meine Augen immer noch auf die Kette und den Silberring gerichtet sind, exe ich den harten Alkohol und verziehe angewidert das Gesicht. Jace funkelt mich belustigt an, bevor er sein Glas ebenfalls leert.

Dann folgt er meinem Blick und sieht an sich hinunter. Ich warte auf eine Erklärung, doch er äußert sich nicht dazu.

Als ich es nicht mehr aushalte, platze ich hervor: »Du trägst deine Eheringe nicht mehr.«

Seine Augen tragen einen fremden Glanz, als er in meine blickt. »Richtig.«

»Warum?«, will ich ungeduldig wissen.

»Weil ich jetzt diesen Ring trage«, meint er ruhig, doch das ist für mich keine Erklärung.

»Wo sind sie?«

»Sicher aufbewahrt.«

»Der Ring …«, ich deute darauf, »gehört zu meinem, richtig?«

»Ja.«

Wir starren einander an.

»Seit wann trägst du ihn?« Vor kurzem waren es ganz sicher noch die weißgoldenen Ringe, die an der Kette um seinen Hals baumelten.

Jace schenkt sich Scotch nach, als er wie beiläufig erwidert: »Seit du mich wiederholt darum gebeten hast, die anderen Ringe abzulegen, während ich dich gefickt habe.«

Befangenheit nistet sich kribbelnd in meinen Wangen ein. »Und seit wann hast du diesen Ring?«

»Ich habe ihn zusammen mit deinem gekauft«, eröffnet er mir zu meiner Überraschung.

Ich runzele die Stirn und frage mich, warum er den passenden Ring zu meinem gekauft hat – also ein Ring-Set –, wenn er zu dem Zeitpunkt gar nicht vorhatte, ihn gegen seine Eheringe zu tauschen. Er trägt ihn jetzt bloß, weil ich mich an den anderen Ringen gestört habe. Wofür also hat er ihn überhaupt gekauft?

Doch das Gespräch ist für ihn bereits beendet, bevor ich meine unausgesprochenen Fragen stellen kann.


KAPITEL 9
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Heute ist es so weit. Honeys und Blakes Hochzeit steht bevor. Es ist noch früh am Tag, als ich mit den Vorbereitungen beginne – ich nehme ein langes Bad, enthaare mich, wasche mein Haar und föhne es danach trocken, ehe ich damit beginne, die widerspenstigen Locken mit dem Glätteisen zu bearbeiten. Um sie wirklich glatt zu bekommen, benötige ich fünf Stylingprodukte zur gleichen Zeit. Es dauert eine Ewigkeit, bis mein Haar schließlich glänzend und aalglatt über meine Schultern fällt, doch die lange Prozedur hat sich gelohnt. Für mein Make-up benötige ich mindestens genauso lang, und als ich mich im Anschluss prüfend im Spiegel meines Badezimmers betrachte, lächele ich zufrieden. Zum ersten Mal seit Langem finde ich mich wieder richtig hübsch und das verleiht mir eine gute Portion Selbstbewusstsein.

Ich schlüpfe in einen Jogginganzug und packe alles, was ich für eine Übernachtung bei Jace brauche, in einen großen Shopper, ehe ich auch meine Absatzschuhe und die kleine Abendtasche hineinstopfe, die ich heute Abend bei der Feier tragen möchte. Danach verlasse ich die Wohnung und steige in den SUV, der vor meiner Haustür auf mich wartet.

Ramon wirkt überrascht, als ich mich auf dem Beifahrersitz niederlasse. Er mustert mich flüchtig und beinahe unmerklich, bevor er losfährt und feststellt: »Deine Haare sind anders.«

Unbewusst streiche ich sie mir hinter das Ohr. »Ich trage sie zur Abwechslung mal glatt.«

»Wie?«, will er verdutzt wissen.

Ich kichere. »Ich habe sie mit dem Glätteisen bearbeitet.«

»Cool«, meint er knapp. »Freust du dich auf die Hochzeit?«

»Sehr sogar«, erwidere ich vorfreudig. »Ich war noch nie auf einer Hochzeit.«

»Honey ist eine Freundin von dir?«

Ich nicke. »Noch nicht sehr lange, aber wir verstehen uns gut. Ich mag sie.«

Nun ist es an Ramon, zu nicken. »Sie ist hübsch.«

Überrascht blicke ich ihn an, bevor ich ihn aufziehe: »Oh, da scheint jemand einen heimlichen Crush zu haben … Wie blöd, dass sie noch heute den Bund der Ehe eingehen wird.«

Ramon gibt ein Schnauben von sich. »Ich habe keinen Crush auf sie.«

»Mhm … wenn Blake das bloß wüsste …«

»Ich habe keinen Crush auf sie«, wiederholt er ernst, woraufhin ich lache. »Ah, ich verstehe. Du erlaubst dir Scherze mit mir.«

»Nur einen«, erwidere ich amüsiert. »Damit du nicht immer so finster dreinschaust.«

Er lächelt vor sich hin.

Ich lächele ebenfalls. Kaum zu glauben, dass ich das jemals von einem von Jaces Lakaien behaupte, aber ich mag ihn. Ramon ist ein angenehmer Typ, stets freundlich, wenn auch zurückhaltend. Ich fühle mich wohl in seiner Nähe. Er behandelt mich nie wie jemanden, der in seiner Welt eigentlich nichts zu suchen hat, oder anders aufgrund meines Geschlechts. Narbengesicht hat das ständig getan, obwohl er gleichzeitig mit mir umgesprungen ist, als wäre ich ein Mann.

»Gibt es schon etwas Neues wegen diesem Kerl?«, erkundige ich mich schließlich, woraufhin er den Kopf schüttelt. Ein dunkler Schatten fällt dabei über sein hartes Gesicht. »Habt ihr ihn immer noch nicht ausfindig machen können?«

»Nein.« Nun wirkt er verschlossen, als ob er nicht sicher wäre, wie viel er mir zu dem Thema verraten darf.

Ich belasse es dabei, weil ich ihn in keine Schwierigkeiten bringen will. Kurz darauf erreichen wir ohnehin Jaces Anwesen und ich verabschiede mich von ihm, doch zu meiner Überraschung steigt er mit mir aus und begleitet mich ins Haus.

Als wir eintreten, vernehme ich augenblicklich mehrere Stimmen im Wohnraum. Die Schiebetüren sind geschlossen, doch ich höre deutlich, dass Jace nicht allein ist. Außerdem bemerke ich, dass die Stimmung, die dort drin herrscht, geladen ist, denn der Wortwechsel klingt hitzig und sein Tonfall erbarmungslos und hart.

»Was geht da drin vor sich?«, frage ich Ramon, der mir bloß einen kurzen Blick zuwirft, ehe er sich mit einem Klopfen ankündigt und die Schiebetür rechts einen Spalt weit öffnet. Er gibt kein Wort von sich, sondern lässt seinen Boss bloß durch seine Anwesenheit wissen, dass ich ebenfalls hier bin, woraufhin es still im Raum wird.

Schritte ertönen, dann wird die Schiebetür von Jace geöffnet, dem ich seinen schlechten Gemütszustand unverzüglich ansehe. Seine Miene ist eisern und undurchdringlich. Ich schiele über seine Schulter, als ich eine Bewegung in einigem Abstand hinter ihm wahrnehme, und weite meine Augen, als ich ein mir vertrautes Gesicht erblicke.

Es ist Narbengesicht.

»Geh nach oben und warte dort auf mich«, lautet seine Begrüßung, seine Worte befehlshaberisch. »Zieh dich schon einmal um.«

»Wir müssen bald los«, erinnere ich ihn unsicher, während mir ein Dutzend Fragen auf der Zunge liegen.

Seit wann ist Denzel zurück? Wo war er? Wer sind die anderen Männer im Raum?

»Ich weiß.« Er deutet Ramon, einzutreten, und blickt mich danach ungeduldig an.

Ich zögere kurz, bevor ich mich widerwillig von ihm abwende und die Treppe nach oben marschiere. Jace verschwindet wieder im Wohnraum und schiebt die Tür hinter sich zu. Nun ist das Entree ruhig und verlassen, da der Kerl, der für gewöhnlich immer hier ist und die Tür öffnet, seit ein paar Tagen nicht mehr bei Jace unterkommt. Seine Frau hat ihn endlich zurückgenommen.

Ich betrete das große Schlafzimmer, wo mein Kleid bereits auf dem Bett auf mich wartet, und lege meine Sachen ab, bevor ich es mir greife. Ich tausche den Jogginganzug gegen das marineblaue Kleid, trage Parfum auf, packe meine Clutch und setze mich dann auf das Bett. Aus Langeweile und Ungeduld scrolle ich auf meinem Handy herum und mache ein Selfie, um es an Angie und meine Mutter zu schicken. Beiden habe ich von der bevorstehenden Hochzeit erzählt. Angie gestern bei der Arbeit und meiner Mutter heute Morgen am Telefon, als ich sie anrief, um mit Nora zu sprechen.

Nach einigen Minuten nimmt die Neugierde in mir überhand und ich erhebe mich vom Bett, verlasse das Schlafzimmer und schleiche die Treppe nach unten. Ich möchte wissen, was los ist, und wer Jaces Besuch ist. Außerdem drängt die Zeit. Er muss sich ebenfalls noch umziehen.

Bereits auf den letzten Stufen der Treppe kann ich die Stimmen deutlich wahrnehmen. Es müssen sich mehrere Männer im Raum befinden. Ich kann nicht hören, was sie alle sagen, lediglich einige Gesprächsfetzen aufschnappen.

San Antonio. Problem. Denzel. Verrat.

Hat Narbengesicht ihn etwa doch verraten?

Just in dem Moment, in dem ich mich an die Türen heranschleichen will, wird eine davon aufgerissen. Ich zucke erschrocken zusammen und bleibe ertappt davor stehen.

Es ist Ramon, der breit wie ein Schrank vor mir steht. Mir wird von seinem Anblick übel.

Seine Hände sind blutrot verfärbt.

»Was … was ist hier los?«, entfährt es mir stotternd. Mein Magen verknotet sich, als er mich bloß schweigend anstarrt, während er blind die Schiebetür hinter sich schließt.

»Warte«, ertönt unvermittelt eine dunkle, wütende Stimme. »Lass sie rein.«

Ramon wirkt für einen kurzen Moment verunsichert über den Befehl seines Bosses, doch er ist ein folgsamer Lakai und so hinterfragt er ihn nicht. Stattdessen schiebt er die Tür wieder auf und tritt mit ausdrucksloser Miene beiseite, damit ich eintreten kann.

Ich will nicht mehr eintreten, nachdem ich einen kurzen Blick in den Raum geworfen habe.

Lieber will ich schreiend davonlaufen.

»Na los«, fordert Jace hart, sein Blick zornig und seine Augen unbarmherziger denn je. »Du warst neugierig und hast gelauscht, also bitte, komm rein und leiste uns Gesellschaft.«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Nein, ich … ich –«

»Bring sie rein.«

Ramon blickt mich entschuldigend an, ehe er mich am Oberarm packt und in den Raum befördert. Ich wehre mich gegen seinen Griff – und das nicht bloß, weil seine Hand blutbesudelt ist – und entdecke dabei Narbengesicht, der still und emotionslos auf einem Sessel neben Jace sitzt. Verzweifelt fällt mein Blick auf ihn. Er steht mit verschränkten Armen vor dem Kamin, sein weißes Hemd nun genauso dunkelrot verfärbt wie Ramons Hände.

Dann fällt mein Blick auf die beiden Kerle, die zu seinen Füßen knien. Mir wird umgehend noch schlechter. Sie sind so übel zugerichtet, dass sie sich kaum noch halten können. Der linke der beiden schwankt auf seinen Knien, und als Jace das bemerkt, verpasst er ihm einen Tritt. Mit einem Ächzen fällt er wie ein Sack Kartoffeln um und bleibt reglos auf dem Boden liegen.

Meine Augen weiten sich vor Entsetzen und mein Körper wird völlig starr.

»Du erinnerst dich, dass ich dir von den Bastarden erzählt habe, die mich verraten haben?«, fragt er mich und vom Klang seiner eiskalten und bösartigen Stimme schnürt sich mir die Kehle zu. Ich schaffe es nicht einmal, zu nicken, doch das scheint auch gar nicht nötig zu sein, denn er fährt nach einer kurzen Pause fort: »Das sind zwei von ihnen. Sie kamen zusammen mit Denzel hierher und haben um Verzeihung für ihren Verrat gebeten.« Nun lacht er. Ein hohler, beängstigender Laut aus seiner Kehle. »Ist das nicht witzig? Erst hintergehen sie mich und dann kommen sie in der Erwartung angekrochen, ich würde ihnen das verzeihen.« Sein Blick fällt auf die beiden Männer, die jahrelang für ihn gearbeitet haben. »Doch ich verzeihe Verrat nie, das sollten sie eigentlich wissen.« Eine Ader an seiner Schläfe zuckt und aus jeder seiner Poren dringt purer Hass.

In diesem Augenblick macht er mir höllische Angst.

»Einst haben sie mir Loyalität geschworen«, murmelt er wie ein Psychopath vor sich hin. »Was für eine Lüge.«

Ich blinzele zu Denzel, der das Schauspiel schweigend und emotionslos beobachtet. Als er meinen Blick erwidert, erkenne ich doch einen Hauch an Emotion in seinem hässlichen Gesicht – Abneigung. Ramon steht immer noch hinter mir. Auch er schweigt und regt sich keinen Millimeter.

»Ich will gehen«, platze ich hervor, weil ich es hier drin nicht länger aushalte. Diese Männer zu sehen, verletzt und blutend und Jaces Zorn völlig ausgeliefert, triggert mich so sehr, dass ich das Gefühl habe, brechen zu müssen. Außerdem vernehme ich einen unangenehmen Geruch von Eisen, der in der Luft liegt. Alte Erinnerungen vernebeln mein Hirn und wühlen längst vergessene Emotionen in mir auf. Emotionen, die ich zwanghaft bekämpft und verdrängt habe.

Wenn ich Jace jetzt ansehe, sehe ich bloß noch dieses Monster, das auch mir bereits wehgetan hat.

»Du wirst bleiben«, verkündet er entschlossen. »Du sollst sehen, was mit Menschen passiert, die mich belügen und hintergehen. Nicht, dass du es vergisst.« Als er das sagt, brennen Tränen in meinen Augen.

Maßlose Enttäuschung explodiert in meiner Brust. Warum zur Hölle tut er das? Warum zwingt er mich, dieses grausame Szenario mitanzusehen? Warum hält er es für nötig, mich daran zu erinnern, mit welcher Art von Mann ich zusammen bin?

Ist es wegen der Sache mit Lucas? Will er mich auf diese Weise davor warnen, ihn zu hintergehen? Das ist absolut krank und widerwärtig.

Noch kranker und widerwärtiger ist es allerdings, dass er mich gleich darauf zwingt, dabei zuzusehen, wie Denzel auf seinen Befehl hin dem Leben der beiden Verräter ein Ende bereitet. Er macht kurzen Prozess mit ihnen, packt sie jeweils von hinten, legt seinen Arm um ihre Kehle und drückt so lange zu, bis sie aufhören, wie ein Fisch auf dem Trockenen zu zappeln, und leblos in sich zusammensacken.

Erst, als ich mit dem Rücken gegen Ramon knalle, wird mir klar, dass ich vor lauter Entsetzen begonnen habe, rückwärts aus dem Raum zu laufen. Ich kann dennoch nicht aufhören, die beiden Toten auf dem Boden anzuglotzen, deren Augen leer an die Decke starren.

»Räumt hier auf«, reißt mich Jaces ausdruckslose Stimme von dem grausamen Anblick los, dann finden meine Augen seine. Als er mir ins bestimmt leichenblasse Gesicht blickt, zuckt ein Muskel an seiner Wange. »Und du, Kaley, komm besser niemals auf die Idee, mich –«

»Sir«, unterbricht Ramon ganz unerwartet die Drohung, die Jace vollkommen unnötig aussprechen wollte. »Ich denke, sie hat es verstanden.«

Das habe ich. Jaces Taten haben alles gesagt und jegliche Illusion zerstört, in der ich in den letzten Tagen – sogar Wochen – gelebt habe. Es ist, als wäre die rosarote Seifenblase mit einem Mal geplatzt. Als würde mir wieder klarwerden, in welcher Hölle, genannt mein Leben, ich eigentlich gefangen bin. Dass ich daraus einen Himmel gestalten wollte, ist lächerlich.

Jace und ich ein normales Paar, das ein annähernd normales Leben zusammen führen kann … Wie dumm und verblendet bin ich eigentlich?

Irgendwann bringt er mich um. Ganz sicher. Entweder, weil er wie damals die Kontrolle verliert und einen Blackout hat, oder aber, weil er von einer Lüge oder einem Verrat erfährt, wie beispielsweise der Sache mit Lucas.

Und wenn er mich nicht tötet, wird er mich das anderweitig bereuen lassen. Vielleicht verliere ich wieder ein Körperteil oder er prügelt mich bewusstlos. Vielleicht …

»Du wagst es, dich einzumischen?«, knurrt Jace und reißt mich damit aus den Gedanken. »Wagst es, mir zu sagen, was ich tun und besser nicht tun sollte?« Ich spüre, wie die Stimmung im Raum umschlägt, als er einen Schritt auf Ramon zumacht, dann aber stoppt, als sein Blick auf mich fällt. Ich stehe unmittelbar vor ihm. Etwas in seinem Gesichtsausdruck verändert sich kaum merklich, als würde ihm bewusstwerden, dass Ramon womöglich recht hat.

»Geh nach oben«, gibt er mir endlich die Erlaubnis, den Raum zu verlassen. »Ich komme nach.«

Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren soll, doch ich ergreife lieber die Chance und laufe aus dem Wohnraum. Meine Augen zucken flüchtig zu Ramon, der beinahe mitleidig mit mir wirkt. Dass er zu mir gehalten hat, falls man das so nennen kann, vergesse ich ihm gewiss nie. Er ging dabei ein großes Risiko ein, da er wusste, er würde Jaces Zorn auf sich ziehen.

Als ich die Treppe nach oben laufe, versuche ich, meine Gedanken und Gefühle zu sortieren und all die Bilder aus meinem Kopf zu bekommen, die für Übelkeit in meinem Magen sorgen. Ich atme schnell und unkontrolliert und bemerke, an den Handflächen zu schwitzen. Grob wische ich sie an meinem Kleid ab und entdecke dabei blutige Fingerabdrücke auf meinem Oberarm. Ich flüchte ins Schlafzimmer, wo ich mich gegen die Tür presse, kaum habe ich sie hinter mir zugeschlagen.

Er ist ein Monster und wird immer eines bleiben.

Ich kann nicht mit ihm zusammen sein.

Niemals.

»Kaley.«

Ich schließe die Augen und presse mich fester gegen die Tür.

»Ich komme rein.«

Als er das ankündigt, weiche ich abrupt von der Tür und drehe mich um, sodass ich ihm direkt ins Gesicht blicke, als er das Schlafzimmer betritt. Immer wieder schiele ich zu dem Blut an seinem Hemd. Auch auf seinen Händen befinden sich Rückstände davon, doch er scheint sie abgewischt zu haben. Der Anblick ist ekelerregend.

»Denzel kam heute aus San Antonio zurück«, eröffnet er mir bemüht ruhig. »Er war untergetaucht, weil ihm Gefahr drohte, nachdem er die beiden Verräter ausfindig gemacht hat. Die Leute dort haben sich gegen mich verschworen und mit meinem Feind zusammengetan. Denzel hat es trotzdem geschafft, zurückzukehren und die Verräter mitzubringen.«

Ich habe keinen blassen Schimmer, warum, aber alles in mir schreit nach Lüge. Irgendetwas stimmt an dieser Geschichte nicht.

»Du glaubst ihm das?« Meine Stimme klingt fremd, irgendwie tonlos.

Jace neigt den Kopf, runzelt die Stirn. Dann nickt er. »Er würde mich nicht belügen oder hintergehen. Nicht er.«

Das Misstrauen in mir schlägt Alarm. Obwohl mir alle nötigen Details fehlen, um mir tatsächlich ein Urteil bilden zu können, glaube ich, dass an dieser Story etwas faul ist.

Als Jace auf mich zukommen will, weiche ich abrupt zurück. Die Gedanken an Narbengesicht und mein Misstrauen seinetwegen erlischen und werden von anderen ersetzt. Ich spüre, wie meine Stimmbänder zittern, als ich leise, aber bestimmt hervorpresse: »Lass mich in Ruhe. Ich will dich nicht in meiner Nähe haben.«

»Weil ich dir demonstriert habe, was passiert, wenn man mich hintergeht?«, fragt er verständnislos. »Ich habe es nicht zum ersten Mal getan.«

Ich starre ihn bloß an.

»Du weißt, wer ich bin«, bringt er beinahe verärgert hervor. »Du vergisst es bloß immer wieder, weil du es vergessen willst.«

»Warum lässt du es mich nicht einfach vergessen?«, frage ich den Tränen nahe. Reine Verzweiflung schwingt in meinen Worten mit. »Warum musst du mir ständig vor Augen führen, dass … dass du bist, wer du bist.«

»Weil ich nun mal bin, wer ich bin, Kaley. Und ich werde das für dich nicht ändern.« Ich sehe, wie seine Augen frustriert, aber vollkommen entschlossen wirken. »Weil ich es nicht kann. Und das ist, was ich dir vor Augen führen will. Nichts anderes.«

Ich nicke vor mich hin, dabei lösen sich ein paar längst überfällige Tränen aus meinen Augen.

Ich verstehe es. Ich verstehe, dass er möchte, dass ich mir darüber im Klaren bin, wie mein Leben mit ihm aussehen wird. Dass ich mir bewusstmache, wie die Welt, in der er mir einen Platz gesichert hat, aussieht. Einen Platz, den ich freiwillig eingenommen habe. Ich verstehe, dass es vermutlich auch etwas mit der Geschichte mit seiner Frau zu tun hat, dass es ihm wichtig ist, sicherzustellen, dass ich in der Realität und keiner Illusion lebe. Denn so kann er sich sicher sein, dass ich ihn nicht früher oder später verlasse, wenn ich durch ein Ereignis wie gerade oder gar ein schlimmeres Szenario wieder in die Realität katapultiert werde.

Ich verstehe es, aber ich kann es nicht akzeptieren oder gutheißen.

Und ich werde es niemals können.


KAPITEL 10
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Auf dem Weg zu dem Festsaal, den Honey und Blake für ihre Hochzeitsfeier gemietet haben, sprechen Jace und ich kein Wort miteinander. Wir sitzen hübsch herausgeputzt nebeneinander im Wagen – er nun ohne Beweise seiner Schandtat auf der Kleidung und Haut – und blicken starr geradeaus. Im Radio läuft ein Liebeslied, das mich bloß noch mehr deprimiert.

Ich fühle mich leer und hohl, irgendwie so, als hätte ich etwas verloren.

Es ist meine Hoffnung, die sich ultimativ verabschiedet hat. Die Hoffnung, die immer der Grund dafür war, weshalb dieser bestimmte Teil in mir an Jace festgehalten hat. An dem Mann, der er zwar sein kann, aber niemals wirklich sein wird. Nicht für mich.

Das ein für alle Mal zu akzeptieren, tut weh.

»Du siehst schön aus, Kaley«, bricht er nach einer Weile unser Schweigen, doch ich erwidere seinen auf mir ruhenden Blick nicht. »Dein Haar gefällt mir, obwohl ich deine natürlichen Locken bevorzuge. Sie gehören zu dir.«

»Danke.« Keinerlei Emotionen schwingen in meiner Stimme mit.

Als er seine Hand auf die Stelle an meinem Bein legt, an der der tiefe Schlitz im Kleid meine nackte Haut preisgibt, muss ich schwer schlucken. Es fühlt sich falsch an, so sanft von ihm berührt zu werden.

Gerade fühlt es sich falsch an, überhaupt von ihm berührt zu werden. Denn wenn ich auf seine Hand blicke, sehe ich immer noch das Blut der beiden Männer, das bis vor kurzem daran klebte.

Die restliche Fahrt verstreicht wieder still. Als wir auf dem großen Parkplatz vor dem Festsaal parken, bin ich froh über den Anblick der Menschen, die sich bereits davor versammelt haben. Ich entdecke eine Frau, die starke Ähnlichkeit mit Honey hat, und tippe auf ihre Schwester Megan. Sie ist hochschwanger, was man selbst durch das hübsche lockere Kleid aus der Ferne erkennen kann. Neben ihr steht ein gutaussehender und groß gewachsener Mann, der Skye an der Hand hält. Auch Skye sieht bezaubernd aus in ihrem blassgelben Kleid und dem Blümchenhaarreifen. Die anderen Gäste kann ich nicht zuordnen, es sind jedoch nicht sonderlich viele.

Aber genug, um hoffentlich etwas Abstand zu Jace zu bekommen, der mir deutet, aus dem Wagen zu steigen. Als er ihn umrundet und auf mich zukommt, nehme ich mit Bedauern wahr, wie verdammt gut auch er aussieht. Sein marineblauer Anzug sitzt perfekt, sein heller Bart ist akkurat gestutzt und wie immer strahlt er rohe und pure Männlichkeit aus. So abscheulich er auch sein mag, seine Attraktivität kann niemand bestreiten.

»Komm.« Er legt eine Hand auf meinen unteren Rücken und schiebt mich zu den bereits wartenden Gästen.

Wir begrüßen nach der Reihe jeden Anwesenden, schütteln Hände und betreiben ein wenig Smalltalk. Jace wirkt wie ein Gentleman, legt seinen Arm um mich und ist überaus höflich zu jedem, der ihn anspricht. Er verhält sich, als gehöre er zu all diesen normalen Menschen; als wäre er genauso langweilig und normal.

Honeys Schwester Megan ist offensichtlich neugierig auf ihn und im Gegensatz zu den anderen Leuten scheint sie zu wissen, wer er ist und was er tut. Vermutlich kennt sie ihn durch Blake, ihren künftigen Schwager. Sie ist trotz ihrer sichtlichen Vorurteile unheimlich nett – zu ihm wie zu mir – genau wie ihr Mann, Mark, ein Witzbold schlechthin, der einen Spruch nach dem anderen klopft. Skye kichert in einer Tour und auch ich muss ab und an lachen.

Doch keiner der Scherze kann mich von all den quälenden Gedanken in meinem Kopf befreien. Es ist, als wäre ich eine Gefangene meiner Gedanken, sodass ich kaum wirklich etwas aus der Realität mitbekomme. Einige Gespräche gehen vollkommen an mir vorbei und ich bekomme auch nicht mit, dass uns irgendwann Einlass zum Saal gewährt wird. Erst, als wir an einem der hübsch dekorierten Tische sitzen, klärt sich mein Gedankenschleier ein wenig und ich schaffe es, mich auf die Gegenwart zu konzentrieren.

Dass Jace, der nah neben mir sitzt, seine Hand auf meine legt, verdränge ich. Auch das Gequengel von Skye, die wiederholt fragt, wann Mama und Papa zu uns stoßen, blende ich aus. Megan erklärt ihr abermals, wie der Ablauf des Abends ist, und dass sie sich noch gedulden muss. Ich bin froh, dass Jace und ich einen kleinen Tisch für uns allein haben, da es doch schwerer als gedacht ist, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Ich blicke mich in dem kleinen Saal um. Er ist außerordentlich festlich und elegant dekoriert. Die Farbauswahl passt zu Honey. Das Dekor besteht aus sanften Beige-, Gold- und Brauntönen. Zwischen all den runden Tischen befindet sich ein schmaler Durchgang, der durch einen ausgelegten Teppich mit goldenen Ornamenten gut zu erkennen ist. Am Rand wurden weiße Rosen verteilt. Ganz vorne im Saal gibt es ein niedriges Podest mit einem hübschen, geschwungenen Pult. Dort wird vermutlich der Priester, den Honey und Blake bestellt haben, die Trauung abhalten. Rechts davon wird nach der Zeremonie die Band spielen. Alles ist bereits aufgebaut, doch von den Bandmitgliedern fehlt noch jede Spur. Dafür kann ich zwei Frauen mit Geigen links im Saal entdecken. Sie sitzen wie verborgen auf zwei niedrigen Stühlen in einer Ecke. Vermutlich begleiten sie die Trauung musikalisch.

Drei Kellner in eleganter Kleidung reichen Getränke an die Tische, und ich zögere nicht und lasse mir ein Glas Champagner von einem von ihnen reichen. Jace ordert einen Scotch, drei Finger breit, ohne Eis. Als mir der junge Kellner ein Lächeln zuwirft, verfinstert sich Jaces Miene sofort. Wie von der Biene gestochen, sucht er schnell das Weite.

»Nett hier«, höre ich Jace danach in meine Richtung sagen, dabei streicht er mit dem Daumen über den Ring an meinem Finger. Seinem Ring. »Findest du nicht?«

»Ja, es ist perfekt«, antworte ich verhalten. Ich schaffe es wieder nicht, seinen Blick zu erwidern. Stattdessen starre ich wie gebannt den schwarzen Diamanten an, der hypnotisierend im sanften Licht funkelt. Er fühlt sich nicht mehr richtig auf meiner Haut an, fast störend.

»Ich werde später eine Rede halten«, lässt er mich wissen, als suche er bloß nach irgendeinem Thema, um die Stimmung aufzulockern und unser Schweigen zu brechen. »Ich habe die letzten zwei Nächte daran gesessen und trotzdem das Gefühl, dass jedes Wort davon schlecht ist. Ich bin kein guter Redner.« Sein Mundwinkel zuckt amüsiert, während er nach einer Regung in meinem Gesicht forscht.

Ich starre ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Da kann man wohl nichts machen.«

Nun wirkt er verärgert. Seine Augenbrauen ziehen sich missmutig zusammen. »Sei nicht schnippisch.«

Ich verdrehe die Augen und zucke zusammen, als er sich unvermittelt in mein Bein krallt. Seine Finger bohren sich strafend in mein zartes Fleisch, als er warnend murmelt: »Du solltest deine schlechte Laune jetzt besser in den Griff bekommen. Sie ist hier unangebracht.«

Als ich ihn eingeschüchtert anblinzele, löst er die Hand von meinem Bein und wendet sich in seinem Sitz von mir ab.

Kurz darauf geht es endlich los. Die Gäste nehmen alle ihre zugewiesenen Sitzplätze ein, das Licht wird gedimmt und der Priester betritt den Raum. Er begrüßt nach der Reihe jeden Gast mit einem Nicken und nimmt seinen Platz hinter dem Pult ein. Die Geigenspielerinnen starten just in dem Moment, in dem Honey und Blake den Saal betreten. Sie spielen eine romantische Melodie, von der ich Gänsehaut bekomme.

Bei ihrem Anblick zieht sich mein Herz voller Wärme zusammen.

Sie gehen Hand in Hand, beide mit einem Lächeln auf den Lippen, über den ausgelegten Teppich und passen sich dabei der langsamen Geigenmelodie an. Megan schickt Skye los, die mit einem roten Schmuckpolster, auf dem die Eheringe befestigt sind, stolz hinter ihnen herläuft. Auch sie trägt ein breites Lächeln im Gesicht. Ich finde die Idee schön, dass es nicht wie üblich die Trauzeugen sind, die die Ringe überreichen werden, sondern ihr gemeinsames Kind.

Alle drehen die Köpfe nach den dreien um. Honey sieht absolut umwerfend aus in dem Hochzeitskleid, das wir zusammen ausgesucht haben. Blake wirkt in seinem makellosen, schwarzen Anzug wie ein völlig anderer Mann. Dass ein paar seiner Tattoos unter der eleganten Kleidung hervorblitzen, stört nicht. Ich kenne ihn sonst bloß in Lederjacke und dunklen Jeans und muss gestehen, dass er in formeller Kleidung ganz schön was hermacht. Die beiden geben ein unglaublich schönes Paar ab.

Honey strahlt im Vorbeigehen jeden ihrer Gäste an und man erkennt unschwer, wie glücklich sie in diesem Augenblick ist. Ihre blauen Augen strahlen wie Sterne am Himmel, während Blakes auf dieselbe Weise strahlen, als er sie von der Seite betrachtet. Selbst nach all den Jahren ist es pure und ungefilterte Verliebtheit, die man in seinem Blick erkennen kann. Nicht einmal, wenn er es wollte, könnte er seine Gefühle für diese Frau leugnen. Seine Augen verraten alles.

Ich möchte so etwas auch. Ganz genau so etwas. Einen Mann, der mich ansieht, als wäre ich die Luft, die er zum Atmen braucht, und eine intime und romantische Hochzeit, mit der wir unsere Liebe besiegeln. Ich will jeden Tag neben derselben Person aufwachen und abends neben ihr einschlafen. Ich will ruhige Tage mit dieser Person verbringen – Tage ohne Angst, Bedenken, Wut oder Scham. Ich möchte das Leben meines Mannes und seine täglichen Taten nicht hinterfragen müssen oder meine eigenen Moralvorstellungen, die ohnehin schon ein wenig verquer sind, für ihn anpassen oder gar verbiegen müssen.

Was ich möchte, ist das genaue Gegenteil von dem, was Jace mir bieten kann. Der Gedanke deprimiert mich nur noch mehr, erstickt mich förmlich. Ich war nie eines dieser Mädchen, das von unendlicher Romantik, der wahren Liebe und einer prächtigen Hochzeit geträumt hat … oder von einem Kind, das das Liebesglück vollenden könnte. Aber langsam fühlt es sich an, als würde ich nun doch zu einem dieser Mädchen werden.

Und ich will verdammt noch mal nicht darauf verzichten, eines von ihnen sein zu können.

Als das Brautpaar den Priester erreicht, legt dieser umgehend los. Mir stehen Tränen in den Augen, doch es fällt gar nicht auf, weil jeder der Anwesenden denkt, ich sei bloß gerührt von der schönen Rede, die der Priester hält. Als sowohl Honey als auch Blake mit einem Ja der Heirat zustimmen, übergibt Skye ihnen die Ringe und alle Gäste im Saal erheben sich. Das Klatschen, das lautstark ertönt, ist das Go für Blake, seiner Braut einen innigen Kuss auf den Mund zu drücken, der die meisten der anwesenden Paare ebenfalls dazu bringt, ihre Liebe auf diese Weise zum Ausdruck zu bringen.

Damit Jace nicht auf die Idee kommt, sich dem anzuschließen, drehe ich mich demonstrativ von ihm weg.

Er packt mich trotzdem, dreht mich wieder zu sich um und presst seine Lippen besitzergreifend auf die meinen. Seine Hand hält mich am Nacken fest, die andere umschlingt meinen Rücken. Obwohl mir alles andere als danach ist, ihm körperlich nah zu sein, erwidere ich seinen Kuss wie automatisch und genieße ihn schließlich sogar.

Paradox, ich weiß.

Nach der Trauung begibt sich das Brautpaar zu uns Gästen und die Band, deren Mitglieder pünktlich aufgekreuzt sind, legt los. Sie geben alte Klassiker zum Besten und animieren die Leute, aufzustehen und zu tanzen. Die meisten kommen der Aufforderung nach und amüsieren sich augenscheinlich prächtig. Die Kellner tischen nun das Essen auf, das Megan im Vorfeld für die Feier vorbereitet hat, und kümmern sich weiterhin um volle Gläser. Die Stimmung ist bei jedem gut … außer bei mir.

»Hey!« Als Honey in ihren hohen Schuhen auf unseren Tisch zugelaufen kommt, knickt sie um. Blake rettet sie im letzten Moment vor einem peinlichen – und vermutlich schmerzhaften – Sturz. »Ups!« Sie lacht laut auf und nun hebt sich meine Laune doch noch ein wenig. Honey ist manchmal wirklich ulkig, deswegen mag ich sie so gerne.

Lachend lasse ich das köstliche Entenfilet links liegen, erhebe mich und breite die Arme aus, um sie zu umarmen und ihr zu gratulieren. Sie drückt mich fest an sich und bedankt sich mehrmals für unser Kommen. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Jace und Blake sich die Hand reichen. Sie verzichten auf eine Umarmung, dennoch wirkt ihr Händeschütteln sehr freundschaftlich.

»Schön, dich zu sehen, Kaley.« Blake wendet sich mir zu und reicht mir die Hand. Sein starker Händedruck lässt mich unmerklich zusammenzucken. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Danke für die Einladung«, erwidere ich freundlich. »Und herzlichen Glückwunsch. Du hast die allerschönste Braut, die es auf diesem Planeten gibt.« Honey wirkt bei meinen schmeichelnden Worten unwillkürlich verlegen.

»Danke, das ist wahr.« Er schlingt einen Arm um sie und drückt sie fest an seine Seite. Sie gehört ganz eindeutig dort hin. »Vielleicht komme ich doch noch in den Himmel. Immerhin habe ich jetzt keinen außerehelichen Sex mehr.«

Jace gibt ein amüsiertes Schnauben von sich, während Honey dramatisch ihre Augen verdreht und ich kichere. Ihr Make-up ist wirklich gelungen und ich frage mich, ob sie es selbst gemacht oder jemanden dafür engagiert hat. Auch ihr Haar sitzt perfekt; es ist auf eine edle Weise hochgesteckt und mit kleinen Diamantsteckern verziert.

»Herzlichen Glückwunsch euch beiden«, presst Jace mit tiefer Stimme hervor und reicht schließlich auch Honey die Hand. »Und alles Glück dieser Welt. Pass weiterhin gut auf meinen Freund auf.«

»Danke, das mache ich.« Ich kann genau sehen, wie forschend sie ihn mustert, obwohl sie höflich lächelt, und auch den Hauch an Misstrauen in ihren blauen Augen erkennen, den sie ihm gegenüber hegt. »So, wir müssen noch zu den letzten Gästen. Danach kommen wir wieder vorbei, um mit euch anzustoßen.«

Ich nicke lächelnd. »Alles klar.«

»Ich komme gleich nach, Baby«, stößt Blake hervor und deutet Honey, schon einmal vorauszugehen, was diese mit einem Nicken tut. Dann wendet er sich Jace zu, seine Miene ernst. »Wie ist die Lage?«

Als ich erkenne, dass die beiden ein geschäftliches Gespräch führen, wende ich mich dem vorbeilaufenden Kellner zu und schnappe mir noch ein Glas Champagner, ehe ich wieder auf meinem Stuhl Platz nehme und mich dem köstlichen Essen widme. Megan ist eine grandiose Köchin und ich bewundere, dass sie es in ihrem hochschwangeren Zustand geschafft hat, diese Menge an Essen zuzubereiten. Es muss sie Stunden in Anspruch genommen haben. Die Ente schmeckt vorzüglich und einige der exotischen Beilagen, die dazu serviert werden, kann ich nicht einmal beim Namen nennen.

Nachdem Jace wenig später neben mir Platz nimmt, schweigen wir uns weiter an. Er leert sein Glas Scotch, dann seinen Teller und lehnt sich anschließend gemütlich in seinem Stuhl zurück. Dabei breitet er einen Arm aus und lässt ihn auf meiner Rückenlehne ruhen. Ich beobachte still all die glücklichen Paare, die wirken, als hätten sie absolut keine Sorgen im Leben. Ich beneide sie.

»Ich halte gleich meine Rede«, eröffnet er mir, nachdem er einen weiteren Scotch bei einem der Kellner geordert hat. »Willst du sie vorher lesen?«

»Nein«, entgegne ich ruhig. »Jetzt ist es ohnehin zu spät für Änderungen.«

»In Ordnung.« Ein kurzes Zögern, dann greift seine Hand nach meiner. Seine Duftwolke steigt mir in die Nase, als er nah an mich heranrutscht, um leise hervorzupressen: »Liebling, ich habe heute möglicherweise falsch reagiert. Ich hätte das nicht tun sollen.«

Mein Herz schlägt einen Takt schneller, als ich einen Blick in seine Augen werfe, die mich verzeihend anfunkeln. Sie wirken etwas niedergeschlagen, daher weiß ich, dass er aufrichtig ist.

»Du sollst nicht vergessen, wer ich bin, aber du musst es nicht mit eigenen Augen sehen«, sagt er, als hätte er das gerade für sich beschlossen. »Es war nicht schön von mir, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Ramon hatte recht.« Er wirkt nicht mehr, als wäre er wütend auf ihn, weil er sich eingemischt hat. »Er mag dich sehr, glaube ich. Auf eine rein platonische Weise, aber er tut es. Er gab mir danach einen Ratschlag, den ich beherzigen werde.«

»Welchen?«, will ich wissen.

»Eigentlich war es kein Ratschlag, sondern eine Erinnerung«, meint er. »Dass Liebe und Krieg zwar ein und dasselbe sind, aber es in der Liebe in einem wesentlichen Punkt anders läuft als im Krieg. Nicht der, der für Angst sorgt, gewinnt, sondern der, der sich Respekt verschafft. Du wirst mich nicht lieben, weil du mich fürchtest. Du wirst mich lieben, weil du mich respektierst. Und wenn du mich respektierst, wirst du mich nicht hintergehen. Angst würde dich jedoch niemals davon abhalten, mich zu hintergehen.«

Ich starre ihn mit einem Kloß im Hals an.

»Das habe ich jetzt verstanden«, gibt er mir eindringlich zu verstehen.

Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, deswegen bin ich froh über die Unterbrechung, als sich Blake und Honey zu uns gesellen, um mit uns anzustoßen. Danach erhebt sich Megan, um ihre Rede als Treuzeugin zu halten, und gleich darauf ist Jace an der Reihe.

Obwohl ich mich desinteressiert gegeben habe, bin ich neugierig darauf. Und wie nicht anders zu erwarten war, ist er sehr wohl ein guter Redner. Bereits seine Einleitung catcht mich und es scheint niemandem im Saal anders zu gehen.

»… und jetzt käme eigentlich der Teil, in dem ich davon erzähle, wie ich Blake zum ersten Mal getroffen habe und wie wir Freunde wurden. Diesen Part würde ich gerne auslassen, denn es ist keine unterhaltsame Geschichte und ich bin mir heute immer noch nicht sicher, ob wir tatsächlich so etwas wie Freunde sind.«

Alle im Saal lachen, während Blake an seinem Scotch nippend schmunzelt und Honey und ich einen Blick miteinander tauschen. Wir beide wissen, warum er nichts über ihr Kennenlernen erzählen möchte.

»Blake ist mein Geschäftspartner. Mein Freund ist er nicht, denn vieles, das wir für den anderen taten, ging weit über Freundschaftsdienste hinaus. Deshalb habe ich, während ich diese Rede verfasst habe, lange darüber nachgedacht, wie ich ihn denn bezeichnen würde, wenn nicht als meinen Freund. Und dabei musste ich an meine Familie denken – speziell an meinen verstorbenen Bruder.«

Honey und ich tauschen erneut einen unauffälligen Blick.

»Dieser wäre niemals bereit gewesen, mir Gefallen der Art zu tun, wie sie mir Blake erwiesen hat«, fährt er mit ruhiger, ausdrucksvoller Stimme fort. »Ich hätte ihn auch niemals in bestimmten Angelegenheiten um Hilfe oder Rat bitten können. Ich hätte nicht mit Gewissheit behaupten können, mir seiner Loyalität sicher zu sein. Hätte nicht auf ihn zählen können, wenn es hart auf hart kommt. Doch all das kann ich bei Blake. Also würde ich behaupten, er ist der Bruder, den ich immer in meinem eigenen gesucht, aber nie gefunden habe.«

Nun sehe ich wie gebannt zu ihm auf. Ich hänge an seinen Lippen und jedem seiner Worte und bemerke, dass sich auch Honeys Gesichtsausdruck verändert hat. Er wirkt weich und warm, als würde sie seine überraschend sentimentalen Worte rühren. Sogar Blakes Miene entnimmt man einen Hauch an Rührseligkeit, doch er verbirgt seine Gefühle wie gewohnt vor den Augen anderer.

»In diesem Sinne möchte ich mich für deine Bruderschaft bedanken«, fährt Jace fort und hebt sein Glas in die Höhe. »Ich hoffe, du wirst niemals vergessen, wie selten und wertvoll es ist, eine Frau wie Honey in deinem Leben zu haben. Dass du niemals damit aufhören wirst, ihre Loyalität zu schätzen, und dass du ihre bedingungslose Liebe und Hingabe niemals für selbstverständlich nimmst. Und falls doch, bin ich da und werde dich an all das erinnern.«

Nun bildet sich auf Blakes Lippen ein kleines Lächeln.

»Und ich hoffe, dass du dasselbe irgendwann auch bei mir tun wirst. Außerdem erwarte ich eine ebenso grandiose Rede von dir auf meiner eigenen Hochzeit«, beendet Jace seine Rede, woraufhin Lachen den Saal füllt.

Erneut tauschen Honey und ich einen Blick. Meiner wirkt entsetzt, ihrer irritiert. Dann formen ihre Lippen ein »Verlobt«, ihr Blick dazu fragend, woraufhin ich heftig den Kopf schüttele. Meine Augen zucken zu dem Ring an meinem Finger und wieder frage ich mich, warum Jace den dazu passenden gekauft hat …

Wenn ich über die letzten Worte seiner Rede nachdenke, blitzt eine einzige plausible Erklärung dafür in meinem Kopf auf.

Es müssen Verlobungsringe sein. Bloß, dass er mich jetzt noch nicht gefragt hat.

Denn von welcher Hochzeit, zur Hölle, spricht er? Offenbar schmiedet er bereits Pläne.

Mir wird schlecht und mein Herz beginnt, krankhaft schnell gegen meine Rippen zu klopfen.

Wollte er deswegen, dass ich seine Rede vorab lese?

Die Gäste lächeln, klatschen und heben ihre Gläser, und ich tue es ihnen wie mechanisch gleich und nehme einen großen Schluck Champagner. Immer noch betrachte ich Jace und kann nicht leugnen, dass mich der erste Teil seiner Rede wirklich berührt hat. Doch das Ende erschüttert mich … und meine Welt.

Wieder einmal.

Denn erst heute wurde mir klar, dass das, was ich von Anfang an wusste, aber in der Zwischenzeit ausblenden wollte, nach wie vor so ist. Unsere Welten sind nicht kompatibel miteinander und werden es niemals sein.

Ich werde niemals Teil seiner Welt sein können. Nicht, ohne sehr viel dafür aufzugeben – allen voran mein eigenes Glück.

Und für diesen Verlust bin ich nicht bereit.


KAPITEL 11
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»Tanz mit mir.«

Ich blicke zu Jace auf, der wie ein Turm neben meinem Stuhl aufragt. Er starrt mich aus erwartungsvollen Augen an und ich verliere mich für einen Augenblick in ihrer Besonderheit. Als ich nicht sofort reagiere, greift er nach meinem Arm und zieht mich sanft, aber bestimmt vom Stuhl.

»Nur ein Tanz«, fordert er, als er mich an der Hand zu all den anderen tanzenden Leuten zieht, die sich im Takt zur Melodie bewegen. Die Band spielt nun Cover moderner und aktueller Songs, gerade spielen sie John Legends »All of me«.

Jace legt eine Hand auf meine Hüfte, mit der anderen verschränkt er seine Finger mit meinen. Dann hebt er unsere Hände und beginnt, sich zu bewegen. Automatisch mache ich es ihm nach und so tanzen wir wie all die anderen Pärchen zu dem langsamen Song über die innige Liebe eines Mannes zu einer Frau, die allen Höhen und Tiefen standhält.

Wir starren einander an, ohne zu blinzeln und beinahe so hypnotisierend, dass es unmenschlich wirkt. Es ist, als würden wir in den Kopf des jeweils anderen hineinsehen wollen, um in dessen Gedanken zu wühlen. Dabei glaube ich nicht, dass Jace gerne wüsste, was in meinem Kopf vor sich geht. Denn während ich den Zeilen des Songs lausche, wird mir mehr und mehr bewusst, dass das mit uns ein Ende nehmen muss.

Dass es für mich bereits ein Ende genommen hat.

Mein Kopf ist unter Wasser, aber ich kann problemlos atmen …

Ich nicht. Stattdessen fühle ich mich, seit Jace in mein Leben getreten ist, ständig, als würde ich ertrinken.

Ich kann dir alles von mir geben und du kannst mir alles von dir geben …

Nein, kann ich nicht und nein, kann er genauso wenig.

Du bist mein Ende und mein Anfang …

Jace ist bloß eines – mein Untergang.

»Ich … ich kann das nicht«, platzt es kaum hörbar aus mir heraus. »Ich kann nicht, Jace.«

»Du machst das doch gut, Darling«, schmeichelt er mir, da er denkt, ich spreche von dem Tanz. »Ich bin auch kein Profi auf dem Gebiet.«

»Ich meine das mit uns«, stammele ich nervös und spüre, wie feucht meine Handfläche in seiner wird. Nun verändert sich kaum merklich seine Körperhaltung, wird steifer. »Ich kann es einfach nicht.«

»Natürlich kannst du«, erwidert er in einem Tonfall, der keinerlei Widerworte gelten lässt. »Und du wirst.«

Als ich entschieden den Kopf schüttele und meine Hand aus seiner lösen will, verstärkt er den Griff, bis er mir wehtut.

»Bitte«, presse ich verzweifelt hervor. Tränen steigen abermals heute Abend in meine Augen. »Ich will es nicht, Jace. Ich kann es nicht.«

Sein Kiefermuskel zuckt, während sein Gesicht eine apathische Maske wird. »Warum?«

»Weil du du bist«, sage ich mit vor lauter Emotionen zittriger Stimme. »Und ich ich bin.«

Er starrt mich bloß aus harten Augen an.

»Lass mich gehen«, flehe ich eindringlich. »Bitte.«

»Nein.«

»Bitte«, flehe ich wieder und halte meine Stimme gesenkt, sodass niemand unser Gespräch mitanhören kann. Immer noch bewegen wir uns zum Takt der Musik und geben vor, ein glückliches und normales Paar zu sein.

»Ich lasse dich nicht gehen, Kaley«, presst er entschieden hervor. »Du willst genauso sehr mit mir zusammen sein wie ich mit dir. Du hattest heute bloß einen schlechten Tag, deswegen verzeihe ich dir deine Worte. Morgen ist ein neuer Tag.«

Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und kullert über meine Wange. Wieder schüttele ich den Kopf. »Nein … Es ist egal, welcher Tag. Ich will nicht mit dir zusammen sein, Jace.«

Ich kann sehen, wie angestrengt seine Atmung wird, als die Wut ihn packt. Seine Brust hebt und senkt sich schwer, wodurch ich unwillkürlich an die Kette mit dem Silberring denke, die er unter dem gestärkten Hemd trägt.

»Du hast in deiner Rede von Heirat gesprochen«, murmele ich mit erstickter Stimme. »Von deiner eigenen Hochzeit. Aber ich werde niemals die Frau für dich sein, die du dir wünscht. Ich werde keine Honey für dich sein, Jace. Ich bin nicht wie Honey.«

Nun verändert sich der Ausdruck in seinen Augen. Sie werden dunkler und stürmisch. Meine Worte lösen Emotionen in ihm aus, die er krampfhaft zu unterdrücken versucht. Ich kann den Kampf erkennen, den er mit sich selbst führt.

Also zögere ich nicht, weiterzureden: »Du hast schon einmal eine Frau dazu zwingen wollen, bei dir zu bleiben … und das hat nicht gut geendet.« Ich weiß, dass ich mich auf gefährliches Terrain begebe, indem ich über seine Ehefrau spreche und über den Selbstmord, den sie seinetwegen begangen hat, aber ich sehe es als einzige Chance, um zu ihm durchzudringen. »Willst du wirklich, dass sich diese furchtbare Sache wiederholt?«

»Halt den Mund«, knurrt er ungehalten. »Sag so etwas nicht, verdammt nochmal.« Seine Finger quetschen die meinen so fest zusammen, dass ich einen Schmerzlaut unterdrücken muss.

»Aber so wird es sein«, stochere ich weiter in seiner Wunde. »Du hast nicht aus deinem Fehler gelernt, Jace. Du kannst niemanden dazu zwingen, dich zu lieben. Du kannst keine Frau dazu bringen, ihr Leben mit dir teilen zu wollen. Diese Frau wird niemals glücklich sein. Ich würde niemals glücklich sein.« Weitere Tränen kullern über meine Wangen. Er verfolgt jede einzelne mit seinen Augen, die immer aufgewühlter erscheinen. »Ich will nicht wie deine Frau enden … Ich will ihr Schicksal nicht teilen … Bitte, lass mich gehen.«

»Du wirst nicht wie sie enden.« Er sagt es hart, entschlossen und allen voran vollkommen verzweifelt. Seine Stimme bebt und verrät das Gefühlschaos in ihm, das ich mit meinen ungefilterten und ungeschönten Worten ausgelöst habe. »Hör auf, so zu reden, Kaley.«

»Deine Besessenheit von mir wird mich umbringen.« Ein leises Schluchzen wirbelt in meiner Kehle. »Auf die eine oder andere Weise, aber es ist unvermeidbar. Wenn du tief in deinem Inneren auch nur irgendetwas für mich empfindest, Jace, dann bewahrst du mich vor diesem Schicksal.«

Er nimmt seine Hand von mir, als hätte er sich verbrannt.

»Ich will nicht dir gehören«, betone ich und nun weine ich richtig. Meine Hand zittert heftig, als ich den Ring von meinem Finger ziehe. Er folgt der Bewegung mit seinen Augen. »Ich will endlich wieder mein altes Leben zurück – das, in dem du keinerlei Rolle spielst. Ich will wieder frei sein und nie mehr an dich denken müssen.«

Er zuckt zurück, als hätten ihn meine Worte wie Dolche getroffen. Als hätten sie seine Brust durchstochen und seine Seele in Stücke zerfetzt.

Mit zittrigen Fingern reiche ich ihm seinen Ring zurück. Als er nicht danach greift, nehme ich seine Hand und drücke ihn gegen seine Handfläche. Dabei bemerke ich, dass auch er leicht zittert.

»Ich kann ihn nicht tragen und werde es niemals können.«

Im Saal ist es laut, doch das Schweigen, das gerade von ihm ausgeht, ist noch viel lauter. Fast ohrenbetäubend laut.

Mein Herz rast und meine Knie sind vor Unbehagen und Furcht ganz weich. Ich habe keine Ahnung, was nun passieren wird, aber ich weiß, dass ich das Richtige tue. Für mich und meine Zukunft. Ich kann mein Leben niemals in den Griff bekommen, wenn er ein Teil davon ist. Ich werde niemals dieses ruhige und normale Leben mit ihm führen können, das ich mir für mein zukünftiges Ich wünsche.

Und ich werde niemals diese bedingungslose Liebe spüren, über die in Liedern gesungen wird.

Ich werde niemals wie Honey sein. Und er wird niemals wie Blake sein. Wir sind nun einmal anders, aber das auf keine gute Weise.

»Bitte, gib mich frei«, bettele ich ihn mit dem letzten Rest Mut an, den ich noch nicht verbraucht habe. »Gib mir mein Leben zurück. Für immer.« Die letzten beiden Worte betone ich so deutlich, dass sie in mir nachhallen.

Ich kann kaum beschreiben, wie Jace mich ansieht, aber es tut weh. Es schmerzt, zu sehen, wie sehr ihn mein Flehen um Freiheit innerlich zerreißt. Er starrt mich an, als hätte ich ihn verraten; als hätte ich den größten Betrug an ihm begangen.

Oder einfach so, wie ein Mann eine Frau ansieht, die ihm gerade das Herz bricht.

Als er nach quälenden Sekunden des Schweigens endlich etwas sagt, ist es, als würde mein eigenes Herz in meinem Brustkorb explodieren.

»Dann geh.«

Ich blinzele; unfähig, zu glauben, dass es tatsächlich passiert und er meiner Bitte nachkommt, mich freizugeben.

Jace ballt eine Faust um den Ring, sie zittert. Seine Kiefer mahlen aneinander und seine Augen erscheinen leer und kalt, als er sich wiederholt, diesmal noch deutlicher: »Dann geh.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch dann schließe ich ihn und weiche einen Schritt zurück.

Er hält mich nicht auf.

Noch ein Schritt folgt, während dem ich angespannt darauf warte, dass er seine Erlaubnis zurückzieht oder Worte nachschießt, die mir zu verstehen geben, dass er mich bloß jetzt für den Moment, nicht aber für immer gehen lässt. Aber nichts geschieht.

Er gibt mich frei.

Meine Atmung geht unkontrolliert und ich nehme kaum etwas um mich herum wahr. Ich bin unsicher auf den hohen Schuhen, als ich mich einen weiteren Schritt rückwärts von ihm entferne – einen weiteren Schritt in Richtung meiner Freiheit wage –, doch ich werde sicherer, je mehr Entfernung zwischen uns liegt.

Als ich mich schließlich traue, mich umzudrehen, wird mir klar, dass ich gerade mein eigenes Herz gebrochen habe, so komisch das auch klingen mag. Alles, was ich zu ihm sagte, entspricht der Wahrheit – aber all das, was ich zuvor zu ihm sagte, ebenfalls. Ich empfinde etwas für ihn, hege Gefühle für ihn, die ich selbst nicht verstehen kann, und genieße seine Nähe wie keine andere. Aber ich weiß auch, dass Gefühle nicht immer ausreichen.

Es ist der bekannte Krieg zwischen Herz und Verstand. Letztlich verliert einer der beiden.

Bei mir ist es das Herz.

Als sich plötzlich Finger um meinen Oberarm schlingen, erstarre ich in der Bewegung. Mein Atem stockt und meine Augen schließen sich furchterfüllt, als Jace von hinten an mich herantritt und seine Lippen fest gegen mein Ohr presst.

Dann haucht er mir eine letzte Drohung zu. Eine, die ich ernster nehme als jede andere zuvor.

»Ich lasse dich frei, Kaley. Aber solltest du jemals zu mir zurückkehren … Du kennst das Sprichwort.«

Was du liebst, lass frei. Kehrt es zu dir zurück …

»Dann gehörst du mir – für verdammt noch mal immer.«


KAPITEL 12
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Seit der Hochzeit sind ein paar Tage vergangen. Tage, an denen ich nichts von Jace gehört oder gesehen habe. Früher konnte ich mir nie sicher sein, ob er sein Wort hält und mich in Ruhe lässt, doch nun fühlt es sich anders an. Irgendwie weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass er diesmal sein Wort hält.

Und dass er kein Teil meines Lebens mehr ist.

Ich weiß es, weil ich es in seinem Blick erkennen konnte, als er mich gehen ließ. Weil er mir durch seine letzte Drohung die Versicherung gegeben hat, dass es in meinen Händen liegt. Und weil er am nächsten Tag damit aufgehört hat, Ramon zu beauftragen, mich zu überwachen. In den letzten Tagen ist mir kein einziges Mal ein SUV aufgefallen, der mir gefolgt ist oder in unmittelbarer Nähe geparkt hat.

Dass ich Jace sein verdorbenes, schwarzes Herz gebrochen habe, schmerzt mich. Vielmehr aber, dass ich damit mein eigenes gebrochen habe.

Aber es ist das Beste so, da bin ich mir ganz sicher.

»Reichst du mir bitte einmal eine Spritze aus der Lade«, bittet mich Angie, als wir unsere neueste Patientin auf dem Behandlungstisch haben. »Wir benötigen hier ein Beruhigungsmittel.«

Ich stimme gedanklich zu. Die wunderschöne Langhaarkatze, die ich durch die Gitterstäbe der Transportbox erkennen kann, hat hörbar keine Lust auf einen Tierarztbesuch. Sie knurrt und faucht, was das Zeug hält, und randaliert, sobald man sich der Box nähert. Ihre Besitzerin, eine ältere Dame, lächelt durchgehend entschuldigend.

»Sugar hasst den Tierarzt«, erklärt sie überflüssigerweise. Sie wirkt nervös und angespannt, da ihr der Besuch bei uns ebenso wenig Freude bereitet wie ihrem geliebten Haustier. »Sie hat furchtbare Angst, aber leider kann sie seit gestern nicht mehr mit ihrer rechten Vorderpfote auftreten, also mussten wir herkommen. Sie ist eigentlich keine aggressive Katze.«

»Das bekommen wir in den Griff«, gibt sich Angie zuversichtlich und schafft es wie immer, durch die Ruhe, die sie ausstrahlt, auch Ruhe in die Situation zu bringen. »Wir werden Sugar etwas zur Entspannung verabreichen, damit wir uns ihre Pfote ansehen und bei Bedarf ein Röntgenbild davon machen können.«

Die Besitzerin nickt zustimmend und ich reiche Angie die verlangte Spritze, in die sie eine geringe Menge Sedativum füllt. »Ruf Clara bitte zu uns und schnapp dir die ledernen Handschuhe.« Sie deutet darauf. »Ohne könnt ihr sie nicht festhalten, damit ich ihr das Mittel verabreichen kann.«

Ich nicke, öffne die Tür und winke Clara mit einem Lächeln herein. »Wir brauchen hier kurz mal deine Hilfe.«

»Okay.« Sie lächelt zwar zurück, doch wie bereits zuvor bemerke ich, dass sie sehr reserviert mir gegenüber ist. Sie meidet Blickkontakt und sucht auch kein Gespräch mehr mit mir. Das finde ich wirklich komisch. »Zum Festhalten?« Sie richtet die Frage an Angie.

Diese nickt und reicht ihr ein anderes Paar lederne Handschuhe. Sie sind so dick, dass Katzenkrallen dagegen keine Chance haben. Nachdem Angie uns erklärt hat, wie wir am schnellsten und besten zupacken, sobald sie Sugar aus ihrer Box befördert hat, stülpt sich Clara die Handschuhe über und wir machen uns bereit. Sugar plumpst auf den metallenen Behandlungstisch, als Angie die Gittertür öffnet und die Box hochhebt, und ich greife sofort nach ihrem Nacken und fixiere so sanft wie möglich ihren Kopf, damit sie nicht zubeißt. Clara hält währenddessen ihre Hinterbeine fest und fixiert sie ebenso vorsichtig auf dem Tisch.

Mit einem Stich ist das Beruhigungsmittel verabreicht und wir halten Sugar noch eine Weile so fest, bis sie merklich ruhiger wird und damit aufhört, in unsere Richtung zu fauchen und zu knurren. In ihren Augen erkenne ich pure Mordlust. So süß, wie ihr Name einen glauben macht, ist sie ganz und gar nicht.

»Na bitte«, sagt Angie zufrieden und deutet uns, die Katze loszulassen. »Danke für deine Hilfe, Clara. Du kannst wieder nach draußen gehen.«

Wieder sehe ich zu meiner Kollegin, doch sie weicht meinem Blick aus und verlässt den Raum. Seltsam. Habe ich vielleicht etwas getan, das sie verärgert hat? Vielleicht nimmt sie mir auch übel, dass ich mehr freie Tage von Angie bekommen habe als sie?

Nach gut fünfzehn Minuten steht fest, dass Sugars Pfote nicht gebrochen, aber verstaucht ist. Möglicherweise hat sie sich bei einem Sprung verletzt. Angie rät der Besitzerin, alle hohen Möbelstücke in den nächsten Tagen unerreichbar für die Katze zu machen, damit sie das Bein nicht zu sehr belastet und die Verstauchung nicht schlimmer wird. Außerdem gibt sie ihr ein leichtes Schmerzmittel. Ansonsten können wir nicht viel für das kleine Biest tun. Die Stauchung wird von selbst abheilen.

»Vielen Dank!«, verabschiedet sich die Besitzerin erleichtert, bevor sie die Praxis verlässt.

»Ganz schön biestig«, murmele ich und zeige auf mein linkes Handgelenk. »Sie hat mich erwischt.«

»Oh je.« Zischend betrachtet Angie den blutenden Kratzer auf meiner Haut. »Komm, ich desinfiziere das schnell, damit es sich nicht entzündet.«

»Danke.« Während sie mich versorgt, denke ich über Claras eigenartiges Verhalten nach. »Sag mal, ist Clara vielleicht sauer auf mich?«

Angie runzelt die Stirn. »Nicht, dass ich wüsste. Hätte sie denn einen Grund?«

»Nicht, dass ich wüsste«, entgegne ich in ihren Worten. »Vielleicht bilde ich es mir auch bloß ein.« Ich zucke mit den Schultern, während Angie mich innig mustert, fast analysierend. »Was?«

»Nichts, du wirkst nur so anders«, meint sie unsicher. »Ist alles in Ordnung?«

Ich nicke. »Ja, es ist alles gut. Ich habe bloß eine Trennung hinter mir.« Falls man das so nennen kann.

»Oh nein«, stößt Angie mitfühlend hervor, während sie ein flüssiges Pflaster auf dem Kratzer verteilt. »Ich wusste gar nicht, dass es da jemanden bei dir gab. Du hast nie etwas erzählt.« Nun wirkt sie ein wenig gekränkt, da wir schließlich nicht nur zusammen arbeiten, sondern auch Freundinnen sind.

»Ach, das ging nicht sehr lange«, liefere ich dafür eine Ausrede und winke ab. »Und war ziemlich … chaotisch.«

»Hm«, macht sie und lächelt mich aufbauend an. »Na, dann ist es vielleicht auch besser, dass es ein Ende gefunden hat. Lieber zu früh als zu spät, oder?«

Ich schlucke. »Ja, lieber zu früh als zu spät.«
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Am nächsten Tag besucht mich Lucas in meiner Mittagspause. Getarnt als Tierbesitzer spaziert er mit einer Transportbox in die Praxis und nimmt im Warteraum Platz, bis ich meine Pause antreten kann. Er schickt mir eine Nachricht, in der er schreibt, dass ich ihm einen Burger schulde, sollte es noch lange dauern und der mitgebrachte kalt werden. Ich lese sie erst, als ich bereits ihm gegenüber im Warteraum stehe, direkt neben Clara am Empfangspult. Ich muss ein paar Notizen für Angie in den Kalender eintragen.

Obwohl die Sache mit Jace gelaufen ist, bin ich weiterhin vorsichtig, was meine Freundschaft zu Lucas anbelangt. Ich will vermeiden, dass Jace herausfindet, dass ich ihn belogen habe und wir doch die ganze Zeit über Kontakt zueinander hatten. Rachsucht ist sein zweiter Vorname, also gehe ich dahingehend kein Risiko ein und halte meine Freundschaft zu Lucas weiterhin geheim. Zumindest noch für eine Weile.

»Angie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass du noch das hypoallergene Hundefutter bestellen sollst, bevor du ihr im Behandlungsraum aushilfst«, teile ich Clara freundlich mit.

Sie nickt bloß, ohne sich wirklich zu rühren, und hält den Blick starr auf den Bildschirm vor ihr gerichtet, während sie blind auf der Tastatur tippt. Sie wirkt äußerst angespannt. Außerdem schenkt sie Lucas keinerlei Beachtung, als wäre er gar nicht anwesend.

Ich schaue zu ihm. Er sitzt breitbeinig in lässigen Klamotten neben einer Dame und glotzt ebenfalls reglos in sein Handy. Auch er würdigt Clara keines Blickes. Meine Stirn kräuselt sich, während ich mich gedanklich frage, ob zwischen den beiden alles aus und vorbei ist. Warum sonst wechseln sie seit seiner Ankunft kein Wort miteinander? Die Stimmung hier drin ist ziemlich unterkühlt.

Vielleicht ist auch das der Grund für Claras distanziertes Verhalten mir gegenüber. Immerhin bin ich eine Freundin von Lucas – eventuell ist ihr das nun unangenehm.

»Wir können nach hinten gehen«, sage ich zu Lucas, der sich prompt erhebt und ohne einen Blick in Claras Richtung durch den Flur zum Umkleideraum marschiert. Ich folge ihm und bin mir jetzt ziemlich sicher, dass die beiden Schluss gemacht haben. Kaum schließe ich die Tür hinter mir und wir sind außer Hörweite, platze ich daher hervor: »Was ist zwischen dir und Clara vorgefallen?«

Lucas hält steif vor dem Esstisch inne. Seine Augen wirken unruhig, als er genauso unruhig fragt: »Was soll vorgefallen sein?«

Ich zucke mit den Schultern und nehme auf einem der Klappstühle Platz. »Keine Ahnung. Es wirkt, als wärt ihr zerstritten oder so. Trefft ihr euch nicht mehr?«

Fast wirkt er erleichtert. Warum, kann ich nicht sagen. Er setzt sich neben mich und holt die Burger aus der Box. »Nein, wir treffen uns nicht mehr.«

»Warum denn?«

»Wir hatten Streit«, erzählt er knapp und schiebt mir einen der Burger zu. Er wirkt nicht, als wolle er mir die Details darüber verraten.

Trotzdem veranlasst mich meine Neugierde dazu, nachzubohren: »Weshalb? Habt ihr euch eigentlich noch öfter getroffen? Wir haben immerhin schon eine Weile nicht mehr miteinander gequatscht.«

Lucas beißt ein großes Stück von seinem BBQ Burger ab, bevor er mit vollem Mund antwortet: »Ein paar Mal. Aber sie ist wirklich verrückt. Sie hat zu sehr geklammert.«

»Oh, okay«, murmele ich ebenfalls mit vollem Mund. »Sie hat sich also wirklich in dich verknallt, hm?«

Überzeugt nickt er. »Und es gar nicht verkraftet, dass ich ihre Gefühle nicht erwidere.« Gleichgültig zuckt er mit den breiten Schultern. »Deswegen ist sie böse auf mich und ignoriert alle meine Nachrichten. Ich habe versucht, normal mit ihr zu reden, aber sie ist kindisch.«

So hätte ich Clara nicht eingeschätzt, aber gut, ich kenne sie auch noch nicht sehr lang.

»Schade jedenfalls, dass das mit euch nicht geklappt hat«, meine ich aufrichtig und knabbere an einem Stück Salat. »Und schade, dass sie so abweisend zu mir ist. Aber vermutlich liegt es daran, dass wir beide befreundet sind und sie befürchtet, ich würde dir alles weitererzählen oder so.«

Etwas blitzt in Lucas’ Augen auf, bevor er das Gesicht verzieht und abwinkt. »Du brauchst sie nicht. Vergiss sie einfach.«

»Ich mag sie aber«, halte ich dagegen. Er wirkt ganz schön feindselig ihr gegenüber. »Vielleicht rede ich einmal mit ihr.«

»Nein, lass das.« Er starrt mich durchbohrend an. »Ich will nicht zu einem Thema bei euch werden. Und ich finde, wenn sie dich so behandelt, hat sie dich auch nicht als Freundin verdient.«

Ich verstehe, was er meint, und auch, dass er nicht zum Gesprächsthema bei uns werden möchte. Da ich mit ihm bereits länger befreundet bin und mit Clara eigentlich außerhalb der Arbeit nichts zu tun habe, stimme ich schließlich zu und verwerfe den Gedanken wieder, sie darauf anzusprechen. Es geht mich ohnehin nichts an und wenn sie wegen eines Kerls, mit dem ich rumhänge, nicht mehr mit mir reden möchte, dann kann ich auch nichts dagegen tun.

»Genug von mir und ihr, reden wir über dich«, wechselt er das Thema. »Du hattest also Stress in letzter Zeit?«

Ich räuspere mich und nicke. »Sorry, dass ich mich so wenig gemeldet habe.« Als mir etwas einfällt, lächele ich amüsiert. »Warum hast du sofort angenommen, ich wäre böse auf dich oder hätte einen Grund dafür, nicht mehr mit dir zu reden?«

Lucas weicht meinem Blick aus und zuckt mit den Schultern. Er stopft sich Pommes in den Mund und murmelt: »Ich fand es einfach komisch, plötzlich kaum mehr etwas von dir zu hören.«

»Jetzt können wir uns wieder öfter hören und sehen«, teile ich ihm freundlich mit.

Darüber wirkt er erfreut. Er lächelt sein typisch arrogantes Lächeln, das rein dem weiblichen Geschlecht vorbehalten ist. »Hat sich dein Stress gelegt?«

Ich nicke und denke unwillkürlich an Jace. »Ja, der hat sich ein für alle Mal gelegt.«


KAPITEL 13
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In der Woche darauf besuche ich endlich wieder meine kleine Schwester. Ich habe sie viel zu lang nicht mehr gesehen und vermisse sie unheimlich. In den vergangenen Tagen hatte ich ständig Dienst in der Praxis und auch zwei Nachtschichten zur Überwachung bei uns aufgenommener Tiere, die bis sieben Uhr morgens andauerten. Dann habe ich den jeweils darauffolgenden Tag komplett verschlafen. Gestern habe ich mir endlich einmal wieder die Zeit genommen, um meine Wohnung auf Vordermann zu bringen, was stundenlang gedauert hat, solch ein Saustall war dort bereits anzutreffen.

Obwohl endlich wieder Normalität in mein Leben kehrt, fühle ich mich ständig, als würde etwas fehlen. Wie kann es sein, dass ich täglich an Jace denken muss? Dass er mein erster Gedanke beim Aufwachen und mein letzter vor dem Schlafengehen ist? Ich hoffe, dass es eine reine Gewohnheitssache ist und sich das früher oder später von selbst legt – wie nach jeder Trennung.

Heute habe ich frei und kann den Tag mit Nora und meiner Mutter verbringen. Wir haben das bereits vor drei Tagen verabredet und sie hat angekündigt, Essen für uns zu kochen. Danach möchten wir zusammen zum Grab meines Vaters gehen, um ihn zu besuchen. Zu meiner Schande habe ich das ewig nicht mehr getan, zuletzt mit Nora Anfang des Schuljahres.

Als ich an die Haustür klopfe und es nicht meine Mutter, sondern Nora ist, die mir öffnet, lächele ich breit. »Hey, meine Süße.« Ich beuge mich hinunter und umarme sie fest. Gott, habe ich ihren kindlichen Duft vermisst. »Wie geht’s dir? Du wirst immer hübscher.«

Nora kichert und lässt mich herein. Heute trägt sie coole Jeans zu einem schlabbrigen pinken Pullover, dazu pinke Socken. »Mir geht’s gut. Wie geht’s dir?«

»Auch gut.« Ich schlüpfe aus meinen Schuhen und sehe mich verwirrt um. »Wo ist Mom?«

»Sie macht ein Nickerchen.«

Ich runzele die Stirn und spüre, wie mich Argwohn erfasst. »Seit wann?«

»Seit einer Stunde oder so«, murmelt Nora beiläufig, während sie irgendetwas aus ihrem Schulrucksack kramt, das sie mir unbedingt zeigen will. Sie versteht nicht, warum ich mich danach erkundige, wie lange meine Mutter bereits schläft. Mitten am helllichten Tag.

So wie früher immer, wenn sie am Tag zuvor oder bereits am Morgen getrunken hat.

»Bring deine Zeichnungen und den Aufsatz schon mal ins Wohnzimmer. Ich sehe mir beides gleich an, okay?«, bitte ich meine Schwester und werfe meine Jacke achtlos auf die Sitzbank im Flur. »Ich gehe erst noch kurz Mom wecken.«

»Okay.« Nora drückt sich all die Papiere an die Brust und tänzelt ins Wohnzimmer. Dabei wippen ihre Zöpfchen auf und ab. Diese wirken unordentlich und asymmetrisch – ein Indiz dafür, dass sie sie sich selbst gemacht hat.

Was wiederum ein Indiz dafür ist, dass meine Mutter mit etwas anderem beschäftigt war.

Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend marschiere ich zu ihrem Schlafzimmer, mache aus einem Impuls heraus aber erst noch einen Abstecher in die Küche. Ich sehe mich dort um, werfe einen Blick in die volle Spüle und greife nach der Kaffeetasse darin.

Dann schnüffele ich an dem Inhalt.

Riecht weder nach Wein noch härterem Alkohol.

Fast bin ich bereits erleichtert und komme mir vor wie der letzte psychotische Kontrollfreak, da fällt mein Blick auf den Schrank unter der Spüle.

Ich reiße die Tür auf, ziehe den Mülleimer aus der Vorrichtung und starre hinein.

Dann verziehe ich mit einem Fluch das Gesicht.

Zwei leere Flaschen Rotwein.

Ich wusste es, verdammt noch mal.

Die Enttäuschung, die siedend heiß in meiner Brust aufkeimt, schiebe ich beiseite, damit mehr Platz für den Zorn ist, der ebenso heiß in mir kocht und brodelt.

Ich stampfe in ihr Schlafzimmer, schließe die Tür hinter mir, damit Nora uns nicht hören kann, und trete an das Bett heran. Dabei blicke ich mich flüchtig im Raum um und seufze beim Anblick des Saustalls, der hier herrscht. Überall liegt schmutzige Kleidung auf dem Boden und ein Teller mit Essensresten steht auf dem Nachttisch. Außerdem ein halb volles Glas Rotwein.

Ruckartig reiße ich die Bettdecke vom schlafenden Körper meiner Mutter, die ihr Gesicht augenblicklich brummend ins Kissen drückt. Sie trägt bloß ein Nachthemd – und dieses verkehrt herum. Das Etikett kommt an ihrem Rücken zum Vorschein.

»Steh verdammt noch mal auf«, zische ich rasend.

»Kaley, was …«

»Du hast getrunken!«

Meine Mutter rollt sich angestrengt zur Seite und greift sich leise stöhnend an den Kopf. »Nein, ich habe mich bloß hingelegt, weil ich Migräne habe und –«

Ich unterbreche ihre armselige Lüge, indem ich ihr demonstrativ das Glas Wein vom Nachttisch vors Gesicht halte, das sie offenbar schon vergessen hat.

Ertappt blinzelt sie mich an. »Okay, es stimmt, ich habe ein Glas Wein getrunken, aber –«

»Zwei Flaschen«, korrigiere ich sie hart. »Ich habe sie im Müll gefunden.«

»Du wühlst in meinem Müll?«, geht sie empört an die Decke.

»Wenn ich herausfinde, dass mich mein Freund mit einer anderen betrügt, weil ich Nachrichten auf seinem Handy entdecke, bin in deinen Augen dann ich die Schuldige, weil ich seine Privatsphäre missachtet habe?«, führe ich ihr vor Augen, wie lächerlich es ist, nun Schuld bei mir zu suchen. »Oder er, weil er ein verlogener Arsch ist?«

»Ich bin aber kein verlogener Arsch«, brummt sie und erhebt sich mit einer Hand auf der Stirn vom Bett. »Ich hatte bloß keinen guten Tag gestern, weil ich viel an deinen Vater denken musste und dann habe ich mir eben ein Glas Wein erlaubt.«

»Zwei Flaschen«, korrigiere ich sie erneut.

»Kaley«, seufzt sie angestrengt. »Tut mir leid, dass du wütend auf mich bist, aber das war eine einmalige Sache und es ist nicht nötig, so ein Ding daraus zu machen. Ich bin erwachsen und habe alles im Griff.«

»Du glaubst dir doch selbst kein Wort davon«, gebe ich mit einem Kloß im Hals von mir, während ich ihr dabei zusehe, wie sie umständlich in Alltagskleidung schlüpft. »Und ich bin nicht wütend, sondern enttäuscht.« Meine Stimme klingt, als würde ich gegen einen Widerstand im Rachen ankämpfen; die Worte gedämpft und heiser.

Meine Mutter hält inne und betrachtet mich aus matten, bedrückten Augen.

Ich wende mich ab und öffne die Tür. »Nora und ich gehen alleine zum Friedhof. Sie übernachtet heute bei mir.« Mit diesen Worten lasse ich sie stehen und schnappe mir ein paar von Noras Sachen samt ihrem Schulrucksack, bevor ich mir auch Nora schnappe und mit ihr zusammen das Haus verlasse.

Soll meine Mutter doch in ihrem Scheißwein ertrinken.

Es ist bereits Abend und stockfinster draußen, als Nora und ich zur Bushaltestelle spazieren, um in meine Wohnung zu fahren. Meine Schwester gähnt in einer Tour und kuschelt sich während des Wartens auf den Bus an mich, dabei schließt sie ihre Augen. Ich lege einen Arm um sie und drücke sie fest an meine Seite, um sie zu wärmen. Heute ist es eisig kalt.

Nach dem Friedhof waren wir in Noras Lieblingspizzeria und haben uns ihre Lieblingspizza gegönnt. Ich hatte das Gefühl, ihr etwas Gutes tun zu müssen, da ich mich so dermaßen schlecht wegen unserer Mutter fühle. Zum einen bedauere ich, dass ich offenbar kläglich dabei versagt habe, sie auf den richtigen Weg zu führen, und zum anderen werfe ich mir vor, nicht früh genug bemerkt zu haben, dass sie wieder den falschen Weg einschlägt. Es muss Warnsignale gegeben haben, doch diese sind mir entgangen, da ich in letzter Zeit zu beschäftigt mit meinem eigenen Leben war. Es tut mir unendlich leid, dass Nora die Konsequenzen davon wieder einmal ausbaden muss.

Meine Mutter ist ein hoffnungsloser Fall – eine Alkoholikerin, die einfach nicht bereit ist, ihr Problem zu erkennen. Dadurch wird sie es auch niemals schaffen, dagegen anzukämpfen. Wie soll ich ihr also dabei helfen? Ich kann sie nicht regelmäßig zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker zerren, wenn sie nicht selbst an einem teilnehmen möchte. Das würde absolut nichts bringen. Ich kann sie außerdem nicht vierundzwanzig Stunden lang überwachen, um sicherzustellen, dass sie nicht wieder zum Alkohol greift.

Ich muss mir dennoch etwas einfallen lassen. So kann das nicht weitergehen. Dabei geht es mir einzig und allein um Nora.

Ob ich sie zu mir holen soll? Das wollte ich inständig vermeiden, da ich mich nicht bereit fühle, noch mehr Verantwortung als ohnehin schon für sie zu übernehmen. Ich liebe meine Schwester, aber ich muss rational bleiben und klug entscheiden. Auf den ersten Blick wirkt es wie die bessere Lösung, wenn Nora ab sofort bei mir lebt, doch auf den zweiten Blick … habe ich einen Vollzeitjob, nicht sehr viel Geld und kein eigenes Zimmer für sie in meiner Bruchbude. Ihre Schule befindet sich in einem anderen Stadtviertel. Der Weg dorthin wäre lang und gerade unter den aktuellen Umständen halte ich es nicht für vernünftig, dieses Risiko einzugehen. Der Kindesentführer läuft immer noch frei herum. Und jetzt gibt es niemanden mehr, der auf Nora aufpasst.

»Wann kommt der Bus? Mir ist kalt«, nuschelt Nora gegen mein Bein und klammert sich frierend daran.

Ich lege eine Hand auf ihren Kopf und streichele darüber. »Es sollte nicht mehr lang dauern, Süße.« Als sie nickt, starre ich mit krampfendem Herzen und gedankenversunken auf sie herab. Sie ist so ein liebes, tolles Mädchen – wenn ich könnte, würde ich jedes Glück in meinem Leben dafür eintauschen, dass sie glücklich ist. Aber ich bin selbst nicht mit sehr viel davon gesegnet.

Für Nora würde ich selbst einen Pakt mit dem Teufel schließen, wie ich es bereits einmal getan habe mit Jace. Sie war der ausschlaggebende Grund dafür, weshalb ich damals dem Deal mit ihm zugestimmt habe, meine Schulden bei ihm zu begleichen. Ich hätte weglaufen können, aber dabei hätte ich sie zurücklassen müssen. Und hätte ich mich ihm widersetzt, wäre sie in Gefahr gewesen – zumindest dachte ich das zu jenem Zeitpunkt. Da wusste ich noch nicht, dass er sie vergöttern und ihr niemals wehtun, sondern im Gegenteil auf sie aufpassen würde.

Die Gedanken an ihn lassen meine Stimmung noch rapider sinken. Verflucht noch mal, warum denke ich so viel an ihn? Warum sehne ich mich danach, ihn zu sehen oder etwas von ihm zu hören? Heute habe ich sogar mit dem Gedanken gespielt, ihn anzurufen, weil ich so dringend mit jemandem über die Sache mit meiner Mutter sprechen wollte. Er war die erste Person, die mir in den Sinn kam, was absolut fragwürdig ist. Aber so war es nun einmal.

Stattdessen habe ich mich bei Angie ausgekotzt, die mir wie immer ein Ohr zum Zuhören angeboten hat.

»Ist das Mr. Tyrone?«, fragt Nora mit vor Freude quiekender Stimme, plötzlich hellwach, als sie auf den schwarzen SUV zeigt, der in langsamen Tempo am Straßenrand entlang auf uns zugerollt kommt.

Mein Herz klopft umgehend sieben Takte schneller, doch je näher der Wagen kommt, desto schneller beruhigt es sich wieder. Ich erkenne Ramon hinter dem Steuer. Seine polierte Glatze ist kaum zu übersehen.

»Nein, das ist er nicht«, sage ich zu Nora und nehme sie an der Hand. »Aber ein anderer Freund von mir.«

Ich ziehe sie mit mir und marschiere auf den Wagen zu. Ramon lässt das Beifahrerfenster herunter und schenkt mir und Nora ein zurückhaltendes Lächeln, welches ich erwidere.

»Hallo«, begrüßt er sie, woraufhin sie ihm höflich zuwinkt. Dann fällt sein Blick auf mich. »Soll ich euch nach Hause bringen?«

»Gerne, danke«, stimme ich, ohne zu zögern, zu. Ich mag Ramon nach wie vor und sehe keinen Grund, sein Angebot abzulehnen – zumal Nora friert und hundemüde ist. »Steig ein, Süße.« Ich öffne die hintere Wagentür und helfe ihr auf die Rückbank, bevor ich sie angurte. Dann steige ich auf dem Beifahrersitz ein und lege den Gurt auch bei mir an.

»Ganz schön kalt, hm?«, startet Ramon ein unverfängliches Gespräch. Ich nicke bloß, da erkundigt er sich nach unserem Tag. Nora übernimmt es, ihm davon zu berichten, bevor sie irgendwann immer stiller wird und schließlich ganz verstummt. Ramon blickt über seine Schulter und lässt mich wissen: »Scheint, als wäre sie im Land der Träume.«

Ich lächele zurückhaltend, ehe ich vorsichtig frage: »Es war kein Zufall, dass du in der Nähe warst, nehme ich an?«

»Nein«, erwidert er ehrlich. »Er hat mich aber nicht beauftragt, dir zu folgen. Das tue ich schon seit der Hochzeit nicht mehr. Ich soll lediglich in Noras Nähe bleiben, um weiter für ihre Sicherheit zu sorgen.«

»Oh.« Das wusste ich nicht. Mein Herz füllt sich mit dankbarer Wärme. »Das bedeutet, du bist da, wenn sie zur Schule und nach Hause fährt?«

Ramon nickt. »Ich oder ein anderer der Männer. Wir bewachen auch das Haus deiner Mutter, bis es dunkel ist. Der Befehl lautet, bis zu ihrer Schlafenszeit in unmittelbarer Nähe zu sein. Dann sind wir für den Tag entlassen.«

»Okay«, murmele ich erleichtert vor mich hin. »Du folgst uns also schon länger heute?« Er ist mir überhaupt nicht aufgefallen. Vermutlich liegt es daran, dass ich für ausgeschlossen hielt, dass Jace immer noch seine Männer schickt, um für die Sicherheit meiner Schwester zu sorgen. Von mir hat er sie schließlich abgezogen.

»Seit ihr dein Elternhaus verlassen habt.«

»Verstehe.«

Gerade jetzt, wo meine Mutter wieder die Kontrolle über ihr Leben verliert, gibt mir das ein wenig Seelenfrieden. So kann ich beruhigt schlafen, da ich weiß, dass Nora zumindest in keiner Gefahr schwebt und jemand ein Auge auf sie hat, wenn ich nicht da bin. Das ist gut.

Ich bin Jace sehr dankbar dafür.

»Er lässt dich in Ruhe«, sagt Ramon mit leiser Stimme, die wie immer etwas kratzt. Es wirkt, als wolle er mich beruhigen, damit ich mir keine Sorgen darüber mache, dass Jace heimlich plant, wieder in mein Leben zu platzen und dieses an sich zu reißen. »So, wie du es wolltest.«

»Ich weiß«, murmele ich. Dann zögere ich und überlege lange, bevor ich ihn bitte: »Richte ihm meinen Dank dafür aus, dass er weiterhin Acht auf Nora gibt.«

Ramon blickt mich forschend von der Seite an, ehe er knapp nickt.

»Und ich schulde dir ebenfalls noch einen Dank«, füge ich etwas nervös hinzu. »Für die Sache am Tag der Hochzeit …«

Etwas verändert sich in seinen Augen, sie erscheinen weicher. Er sagt nichts dazu.

Die restliche Fahrt über schweigen wir, bis wir vor meinem Wohngebäude halten. Ramon hilft mir, meine schlafende Schwester aus dem Wagen zu heben, und bietet an, sie nach oben zu tragen, doch ich lehne ab und nehme sie selbst auf den Arm, ehe ich mich bei ihm verabschiede. Er wartet, bis wir das Gebäude betreten haben, bevor er wegfährt.

Ich blicke ihm hinterher und ermahne mich innerlich für den Gedanken, der unvermittelt in meinem Kopf aufblitzt.

Dass ich es bereue, die Chance nicht ergriffen zu haben, ihn nach Jace zu fragen. Wie es ihm geht, was er so treibt, ob das Problem mit dem Kerl aus San Antonio immer noch besteht und und …

Ich wünschte, ich könnte ihn selbst danach fragen. Ihn einfach anrufen und seine Stimme hören. Oder mit Ramon zu seinem Haus fahren und ihn sehen. Aber etwas hält mich zwanghaft davon ab.

Solltest du jemals zu mir zurückkehren … gehörst du mir, für verdammt noch mal immer.


KAPITEL 14
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»Ich kann nicht fassen, wie braun du bist.« Völlig ungläubig starre ich Honey an, die vor kurzem von ihren Flitterwochen aus Kuba zurückgekehrt ist. Man könnte meinen, sie wäre dort nicht zwei Wochen, sondern zwei Monate lang im Urlaub gewesen. »Das ist fast unsympathisch.«

Sie lacht und hält mir eine kleine weiße Tüte entgegen. »Hier, das habe ich dir mitgebracht.«

Neugierig öffne ich sie und spähe hinein. Eine hübsche Kette mit einer großen schimmernden Muschel kommt zum Vorschein, ebenso wie ein Kühlschrankmagnet, eine Postkarte und … Sand. »Du bringst mir Sand mit?«

Wieder lacht Honey, bevor sie mit den Schultern zuckt. »Hast du denn schon kubanischen Sand zu Hause? Nein? Jetzt schon.«

Ich kichere, ziehe sie in eine Umarmung und bedanke mich für die Mitbringsel. »Lieb, dass du an mich gedacht hast.«

»Natürlich, das gehört sich so.«

»Wie ging es Skye bei deiner Schwester Megan?«, erkundige ich mich und nehme einen Schluck vom Wein.

»Sie war ganz lieb, hat uns aber sehr vermisst«, erzählt sie mir und macht es sich dabei auf ihrer riesigen Ledercouch gemütlich. Selbst in Joggingsachen sieht die Frau umwerfend aus. »Wir haben täglich mit ihr telefoniert und Blake hat ihr jeden Abend vor dem Schlafengehen eine Gute-Nacht-Geschichte erzählt, aber nach ungefähr zehn Tagen wurde es dann ganz schlimm und sie hat immerzu geweint und gefragt, wann wir endlich zurückkommen.«

Mitfühlend nicke ich. »Nora erzählte mir, dass sie auch in der Schule sehr traurig war und jedem erzählt hat, dass ihre Eltern fort seien. Es hat wohl eine der Lehrerinnen beunruhigt, die daraufhin Nachforschungen angestellt hat. Letztlich hat sie erfahren, dass ihr nicht für immer fort seid, und die Geschichte war gegessen.«

Honey verdreht amüsiert ihre Augen. »Den Hang zur Dramatik hat sie von mir geerbt.«

Ich kichere. »Ist sie gerade mit Blake unterwegs?«

»Nein, sie schläft oben. Wir waren letzte Nacht sehr lang wach und haben einen Disneyfilm nach dem anderen geschaut. Heute war sie total erledigt.«

»Und Blake?«

Nun blinzelt mich Honey unsicher an, bevor sie die Lippen zusammenpresst und mir eröffnet: »Der ist gerade mit Tyrone zusammen … Männerabend.«

»Oh.« Seinen Namen zu hören, versetzt mir einen Stich, doch ich überspiele es. »Du weißt es also.«

Mitgefühl zeichnet ihre schönen Gesichtszüge. »Ja … Blake hat auf dem Flug nach Kuba erzählt, dass ihr euch wohl getrennt habt. Auf unserer Hochzeit.« Sie trinkt einen Schluck Wein. »Ich habe nichts davon mitbekommen. Bloß, dass du plötzlich irgendwann weg warst.«

»Tut mir leid, dass ich einfach so verschwunden bin«, entschuldige ich mich aufrichtig. Das war unhöflich.

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Ich schweige, da legt sie den Kopf schief und betrachtet mich nachdenklich. »Was ist zwischen euch passiert?«

»Eigentlich nichts«, erwidere ich ruhig. »Und doch sehr viel.«

Honey nickt, als würde sie verstehen.

»Es ist einfach …«, beginne ich, doch ich weiß gar nicht, was genau ich sagen möchte. Da sind eine Millionen Gedanken in meinem Kopf, die zu der Million von Gefühlen gehören, die in meiner Brust wüten. Immer noch löst Jace diese Flut an Emotionen in mir aus und richtet Chaos in meinem Kopf an. Ich frage mich, wann das endlich aufhört. Oder ob es überhaupt jemals aufhört.

»Es ist kompliziert«, hilft sie mir auf die Sprünge, woraufhin ich nicke. »Glaub mir, ich verstehe das. Das mit Blake und mir war eine sehr lange Zeit genauso kompliziert.«

»Ja, das hast du erwähnt«, sage ich. »Wie wurde es besser?«

Honey lächelt und zuckt mit den Schultern. »Ich kann es dir ehrlich nicht beantworten. Es schien, als würde es nie besser werden, deshalb habe ich ihn verlassen, als ich mit Skye schwanger war. Aber ich habe nie aufgehört, ihn zu lieben.« Sie betrachtet mit funkelnden Augen ihren Ehering. »Deswegen habe ich ihn geheiratet.«

Mein Hals wird bei ihren Worten eng.

Was, wenn ich auch niemals damit aufhöre, Gefühle für Jace zu hegen? Ich musste mir in den vergangenen drei Wochen, seit unserer Trennung, eingestehen, dass sie viel intensiver sind und tiefer gehen, als ich dachte. Denn ich hatte vor ihm auch Beziehungen in meinem Leben, habe mich verliebt und entliebt, an jemanden gewöhnt und wieder entwöhnt, aber jedes Mal war ich nach dieser Zeit in einer viel besseren Phase. Es wurde leichter. Ich konnte gut schlafen, gut essen, hatte einen klaren Kopf.

Doch bei Jace … Kann ich weder das eine noch das andere und mein Hirn ist zum Bersten voll.

»Ich wünschte einfach, er wäre anders«, platzt es aus mir heraus, woraufhin Honey mich mit mitfühlenden Augen mustert. »Aber er ist nun einmal, wer er ist.«

»Und das wird er immer bleiben«, gibt sie mir entschlossen zu verstehen. »Wenn das jemand mit Sicherheit behaupten kann, dann ich. Du kannst also entweder damit leben, wer er ist, oder du lebst ohne ihn. Denn verändern oder verbessern wirst du ihn niemals.«

»Ich weiß.« Ich schlucke. »Deswegen habe ich ihm den Rücken gekehrt. Ihm und seiner Welt. Ich passe dort einfach nicht hinein.«

Honey schweigt. Ein Ausdruck liegt in ihrem Blick, den ich nicht zu deuten vermag. Dann überrascht sie mich, indem sie sagt: »Um ehrlich zu sein, denke ich das schon.«

Verblüfft runzele ich die Stirn. »Warum?«

»Weil wir aus demselben Holz geschnitzt sind, du und ich«, meint sie mit einem kleinen Lächeln. »Und ich passe auch in Blakes Welt – die ist dieselbe wie Tyrones.«

Das gibt mir zu denken. Es mag sein, dass ich vielleicht in seiner Welt überleben kann und mich dort besser schlage als manch andere Frau, aber wirklich hineinpassen? Ich bin mir nicht sicher.

»Du hast viel Scheiß hinter dir«, presst Honey überzeugt hervor und leert ihr Glas Wein. »Das hat dich abgestumpft. Du drehst nicht bei jeder Kleinigkeit durch, du gibst nicht einfach auf oder bemitleidest dich selbst. Du bist eine Kämpferin.« Sie zuckt mit den Schultern. » Ich denke also schon, dass du dich gut in seiner Welt zurechtfinden kannst. Du hast es bereits getan. Und solange er hinter dir steht – ihr ein Team seid – kann dich nichts so leicht unterkriegen. Und das tut er.«

»Hinter mir stehen, meinst du?«

Sie nickt. »Immerhin redet er nicht aus Langeweile von seiner eigenen Hochzeit auf meiner.« Etwas Verträumtes huscht über ihr Gesicht. »Irgendwie erinnert ihr mich an Blake und mich früher … wie alles begann.«

»Und wie sah dieser Beginn aus?«, traue ich mich, zu fragen, obwohl Blake mir einst verboten hat, dieses schwarze Kapitel in Honeys Leben aufzuschlagen.

»Um dir das zu erzählen, bräuchten wir sehr, sehr viel Zeit«, entgegnet sie halb lachend, halb seufzend. »Es ist eine wirklich turbulente Geschichte, kann ich dir sagen. Nichts für schwache Nerven.«

»Dachte ich mir bereits.« Ich ziehe die kuschelige Decke über meine Beine. »Da wir aus demselben Holz geschnitzt sind, wie du sagst, kannst du dir sicher sein, dass ich sie verkraften würde.« Eine unterschwellige Aufforderung schwingt in meinen Worten mit, doch ich möchte nicht zu aufdringlich sein. Sie soll sich nicht verpflichtet fühlen, mir Dinge über ihre Vergangenheit anzuvertrauen.

Honey erhebt sich mit unseren leeren Weingläsern. Während sie in die offene Küche marschiert, um diese aufzufüllen, meint sie über ihre Schulter: »Ich spreche eigentlich nie darüber. Über meine Vergangenheit und meine frühere Beziehung zu Blake … Aber irgendwann werde ich dir meine Geschichte erzählen. Von Anfang bis Ende, mit jedem einzelnen Detail. Du sollst sie kennen.« Sie blickt mich über ihre Schulter an. »Okay?«

Ein Lächeln bildet sich auf meinen Lippen. Als sie zur Couch zurückkehrt, greife ich mir das Weinglas und halte meinen kleinen Finger in die Höhe. »Freundinnen-Ehrenwort?«

Honey grinst und hakt ihren Finger um meinen. »Freundinnen-Ehrenwort.«

Als mein Handy ein Piepen von sich gibt, schnappe ich es mir vom Couchtisch und überfliege Lucas’ Nachricht, in der er fragt, ob wir morgen einen Filmabend machen möchten. Ich verneine, da ich mich morgen bereits mit meiner alten Clique verabredet habe. Zurzeit habe ich einen übermäßigen Drang, meine Zeit bis zum Letzten zu verplanen, um Ablenkung zu haben und nicht ständig in Gedanken an Jace zu versinken. Ich greife nun sogar auf meine alten, kriminellen Freunde zurück, die zwar menschlich 1A sind, aber mit Dingen zu tun haben, von denen ich mich fernhalten möchte. Trotzdem habe ich beschlossen, die Jungs mal wieder zu treffen. Speziell C-Note schulde ich noch ein Bier als Dank für seine Hilfe damals mit dem Kerl, der mit gestohlener Ware handelt. Ohne ihn hätte ich niemals Jaces Kette wiedergefunden und meine Schulden bei ihm beglichen.

»Lucas?«, fragt Honey hörbar überrascht. »Doch nicht etwa der Bruder des Klassenkameraden von Nora und Skye?«

»Doch«, entgegne ich unwillkürlich angespannt. »Wir sind befreundet, aber das darf niemand wissen. Bitte erzähl Blake nichts davon.«

Honey schüttelt den Kopf. »Mache ich nicht, keine Sorge. Aber hältst du das für eine gute Idee?«

»Jace wird nichts davon erfahren«, erkläre ich überzeugter, als ich bin. »Ich verheimliche das schon eine Weile vor ihm.«

Honeys Blick spricht Bände. Er gibt mir deutlich zu verstehen, dass ich mich damit auf sehr dünnes Eis begebe, das jeden Moment unter mir zusammenbrechen könnte.

»Ich weiß, was du denkst«, seufze ich und lege das Handy weg. »Aber das mit Jace und mir ist ohnehin Geschichte, also kann ich tun und lassen, was ich will.«

»Bleib trotzdem dabei, es nicht an die große Glocke zu hängen«, rät sie mir eindringlich. »Geh kein unnötiges Risiko ein. Wenn du dich mit dem Kerl treffen willst, mach es so, dass niemand davon Wind bekommt. Speziell Tyrone nicht.«

Ich nicke energisch. »Das habe ich vor.«

»Und pass bei dem Typen auf«, gibt sie mir einen weiteren Rat, der mich verwirrt die Stirn runzeln lässt. »Frag mich nicht wieso, aber irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei ihm.«

Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag. Denn sie ist nicht die Erste, die mich vor ihm warnt. Der Ausschlaggeber dafür, dass Jace mir jeglichen Kontakt zu Lucas untersagt hat, war immerhin, dass er meinte, er sei nicht vertrauenswürdig und möglicherweise sogar gefährlich. Dass Honey ebenfalls ein schlechtes Bauchgefühl bei ihm hat, lässt mich kurzzeitig zweifeln.

Doch dann schüttele ich mir die Zweifel ab, schließlich verbringe ich regelmäßig Zeit mit Lucas und habe noch nie befürchtet, er sei nicht der, der er vorgibt, zu sein. Oder dass er gar gefährlich wäre.

»Ich werde aufpassen«, verspreche ich ihr trotzdem, damit sie beruhigt ist. »Aber ich denke, er ist wirklich in Ordnung. Ich mag ihn.«

Sie betrachtet mich innig durch ihre blauen Augen. »Verlass dich einfach auf dein Gefühl.«

Als sich plötzlich die Haustür öffnet, drehen wir gleichzeitig unsere Köpfe in Richtung Flur. Man kann von der Couch aus nicht direkt zum Eingang sehen, doch einen großen Teil des breiten Entrees, in dem schwere Schritte ertönen. Gleich darauf vernehme ich zwei dunkle Männerstimmen.

Oh Gott.

Eine von ihnen erkenne ich sofort und das ohne jeden Zweifel.

Honey scheint es ebenso zu gehen, denn sie weitet schlagartig ihre Augen und starrt mich entschuldigend an. »Ich wusste nicht, dass sie hierherkommen«, flüstert sie mir hastig zu. »Zu Blakes Verteidigung muss ich sagen, dass er ebenfalls nicht wusste, dass du heute Abend hierherkommst.«

»Schon okay, ich … ich gehe einfach«, bringe ich mit bebender Stimme und ungesund hohem Puls hervor, ehe ich ruckartig von der Couch aufstehe und dabei das volle Glas Wein verschütte. »Mist! Tut mir leid.« Mit vor Aufregung zittrigen Fingern greife ich nach der Box Taschentüchern auf dem Glastisch und beginne, den Wein damit aufzusaugen.

»Lass das einfach so«, plappert Honey eilig und greift sich meine Tasche, um sie mir zu reichen. »Du kannst durch den Garten raus.«

Gehetzt blicke ich mich um. »Okay, danke.«

Ich umrunde gerade die Couch und wende mich den Terrassentüren zu, da betritt Blake den Raum und starrt mich an.

Dicht hinter ihm Jace, der mich noch aufdringlicher anstarrt.

Sein Anblick lässt mich innerlich sterben.

»Du hast Besuch«, bricht Blake nach einer betretenen Schweigeminute die unangenehme Stille im Raum, als er Honey einen Blick zuwirft. Diese blinzelt unsicher zwischen Jace und mir hin und her. »Das wusste ich nicht.«

»Ja …«, sagt sie gedehnt und räuspert sich. »Und ich wusste nicht, dass du nicht alleine kommst, sonst hätte ich es dir gesagt.«

Jace und ich starren einander an, als hinge unser Leben davon ab. Ich bin mir sicher, dass man meinen Herzschlag lauter hören kann als den Fernseher, der im Hintergrund läuft. Meine Augen verschmelzen mit den seinen, verlieren sich in ihrer Einzigartigkeit. Ich kann ihn sogar riechen, obwohl er so weit weg steht. Mein Bein zuckt in dem Verlangen, sich zu bewegen, um ihm näher zu kommen. Ich fühle mich wie magnetisch von ihm und seiner dunklen Aura angezogen.

Obwohl dieses Wiedersehen die schlimmste Sache seit der Trennung für mich sein sollte, lässt es mich zum ersten Mal seit drei Wochen richtig atmen.

Ich sollte mich furchtbar fühlen, ihn zu sehen; stattdessen bin ich glücklich und will es nicht dabei belassen, ihn bloß aus dieser Entfernung anzuglotzen.

Was stimmt bloß nicht mit mir?

»Ich gehe.« Seine tiefe, maskuline Stimme durchbricht den Raum und meinen Körper. Sie vibriert tief in meinem Inneren und beschert mir eine sanfte Gänsehaut auf den nackten Armen. »Wir trinken ein andermal einen Scotch zusammen.« Nun reißt er sich von meinem Anblick los und schielt zu Blake, der knapp nickt. »Wir hören uns.« Als würde es ihn enorme Kraft kosten, dem Drang zu widerstehen, mich erneut anzusehen, schließt er für einen Moment die Augen, als er sich abwendet und durch das Entree zur Haustür marschiert.

Ich habe die Kraft nicht und so starre ich ihm wie gebannt hinterher.

Schau zurück.

Er schaut nicht zurück, bleibt jedoch für eine Millisekunde vor der geschlossenen Haustür stehen, ehe er nach dem Türgriff greift.

Komm schon, Jace. Dreh dich um. Gib mir ein Zeichen, bloß irgendeines.

Er öffnet die Tür und verschwindet in der Dunkelheit dahinter, ohne zurückzublicken.


KAPITEL 15
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Am nächsten Tag bin ich andauernd abgelenkt bei der Arbeit. Meine Gedanken kreisen wie Geier um den gestrigen Abend und Jace.

Warum hat er nicht einmal versucht, mit mir zu sprechen? Warum ist er einfach gegangen?

Ich weiß, dass ich ihn um genau das gebeten habe – dass er mich endlich freigibt und für immer in Ruhe lässt –, allerdings war es hart, zu sehen, dass ihm das so leicht zu fallen scheint.

Ich sollte erleichtert und froh sein, dass er endlich einmal sein Wort mir gegenüber hält, doch tief in mir drin bin ich nichts weiter als todtraurig deswegen. Regelrecht deprimiert.

Ich habe tiefe Augenringe, die verraten, dass ich nachts kaum geschlafen habe. Was sie nicht verraten, ist, dass ich mehrmals mit dem Gedanken gespielt habe, Jace eine Nachricht zu schreiben. Davon abgehalten hat mich, dass ich nicht wusste, was genau ich ihm zu sagen habe.

Es ist zu viel.

»Kaley?«

Ich schüttele mich leicht, um mich aus meiner Trance zu reißen. »Hm?«

Angie deutet mir, ihr die Ohrentropfen zu reichen, was ich mit einer Entschuldigung tue. Sie träufelt sie in die Schlappohren des Golden Retrievers, dann wechselt sie ein paar Worte mit der Besitzerin und verabschiedet diese anschließend. Ich habe keine Ahnung, weshalb das Tier bei uns war. Ich kann es mir bloß aufgrund der Ohrentropfen zusammenreimen.

»Ist irgendetwas los?«, erkundigt sich Angie besorgt, als wir allein im Behandlungsraum sind. »Du wirkst müde und abwesend heute.«

»Ich habe schlecht geschlafen«, erkläre ich ausweichend und wische über den Tisch.

Angie greift nach dem Desinfektionsmittel und hält es mir dann mit einem Lächeln vor die Nase. »Das solltest du vielleicht erst sprühen, bevor du wischst.«

»Oh, klar«, murmele ich und greife danach. »Sorry.«

Sie lehnt sich mit der Hüfte an den Tisch. »Ist es wegen deiner Mutter? Hast du seit letzter Woche mit ihr gesprochen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein, ich habe sie seither weder gesehen noch gesprochen. Immer, wenn ich Nora abgeholt habe, hat sie entweder geschlafen oder war gar nicht da.«

»Diese Frau regt mich unheimlich auf«, zischt Angie mit einem vorwurfsvollen Kopfschütteln. »Sie kann es doch nicht dir überlassen, dich ständig um deine Schwester zu kümmern. Wie soll das weitergehen?«

»Ich weiß es nicht«, seufze ich. Das Thema ist bloß ein großer Stressfaktor für mich. »Ich muss mit ihr sprechen, aber das wird gewiss kein Vergnügen.«

»Meinst du denn, dass es überhaupt etwas bringt? Du hast es immerhin schon oft versucht«, gibt Angie zu bedenken, als sie das Spray in einer Lade verstaut. »Sie braucht professionelle Hilfe, Kaley. Du kannst ihr nicht helfen.«

Tief durchatmend lehne ich mich gegen den Arzneischrank und betrachte Angie ratlos. »Du hast vermutlich recht.«

»Möchtest du heute früher nach Hause gehen?«, bietet sie mir an. »Ich kann den Rest des Tages auf dich verzichten. Du aber nicht auf etwas Schlaf.« Sanft kneift sie mich in die Wange. »Los, hol deine Sachen und fahr nach Hause. Leg dich hin und erhol dich ein wenig, ja?«

Dankbar nicke ich, bevor ich sie kurz umarme. »Du bist die Beste. Bis morgen.«

»Ach, eine Sache noch«, hält sie mich noch einmal auf, gerade als ich den Raum verlassen möchte. Ich drehe mich zu ihr um, da sagt sie eindringlich: »Du hast mich doch nach Clara gefragt, weil du dachtest, sie sei böse auf dich. Ich denke nicht, dass das der Fall ist, sondern, dass ihr etwas auf dem Herzen liegt. Irgendetwas scheint sie zu belasten. Mir fiel in den letzten Tagen auch auf, dass sie sich verändert hat. Sie wirkt verschlossen und empfindlich.«

»Warum ist sie heute eigentlich nicht zur Arbeit erschienen?«, will ich wissen.

»Sie hat am Telefon behauptet, sie hätte sich übergeben müssen.«

»Aha«, mache ich misstrauisch. »Mein Freund, Lucas, hat mir erzählt, dass die beiden gestritten und seither keinen Kontakt mehr haben. Ich denke, dass sie seinetwegen eine schlechte Phase durchmacht. Angeblich mochte sie ihn sehr.«

Angie runzelt nachdenklich die Stirn. »Der Kerl mit den vielen Tattoos, mit dem sie ausgegangen ist?«

Ich nicke. »Da lief für eine kurze Zeit etwas zwischen den beiden, aber jetzt ist das wohl vorbei.«

»Verstehe«, murmelt Angie grüblerisch. »Womöglich liegt es tatsächlich daran. Vielleicht sollten wir dennoch das Gespräch mit ihr suchen, wenn sie aus dem Krankenstand zurückkehrt. Mit dir würde sie wohl am ehesten reden, schätze ich, da ich ihr Boss bin. Würdest du das tun?«

Ich stimme einfach zu und mache mich anschließend auf den Weg nach Hause. Ich habe gerade keinen Kopf dafür, mir auch noch über andere Leute und ihre Probleme Gedanken zu machen. Clara, meine Mutter, Lucas, der sich schon den ganzen Tag über per Nachrichten über seine Eltern auskotzt …

Ich habe genug eigene Probleme und erlaube es mir, einmal im Leben egoistisch zu sein und alle anderen hintanzustellen.

In diesem Moment möchte ich einfach nur in mein Bett und in meinem Liebeskummer versinken.

[image: ]


Heute fühle ich mich noch beschissener als gestern. Zum Großteil liegt das wieder an meinem Liebeskummer – oder immer noch –, aber zu einem anderen Teil auch an meinem verdammten Kater. Der Abend gestern in meiner alten Stammkneipe mit den Jungs war flüssiger, als er hätte sein sollen, sodass ich heute heftige Kopfschmerzen habe und wieder völlig abgelenkt bei der Arbeit bin. Ich bin müde, schlecht gelaunt und könnte schreien, als eine Frau mit ihrem Papagei den Behandlungsraum betritt, der in einer Tour singt und merkwürdige Töne, die angeblich Worte sein sollen, von sich gibt. Er ist irrsinnig laut und ich frage mich, wie zur Hölle man mit solch einem nervigen Vogel zusammenleben kann.

In der Pause beantworte ich die Nachrichten der Jungs, mit denen sie mich in dem Gruppenchat, den wir vor Urzeiten erstellt haben, bombardieren.

C-Note: Wie geht’s dir heute, K?

Aaron: Bestimmt nicht viel besser als uns … haha

B-Dog: Die Kleine hat schon immer viel vertragen, ganz sicher ist sie topfit

C-Note: Gestern hat sie sich aber wirklich abgeschossen

Aaron: Bist du heute zur Arbeit gegangen, K?

Boxer: Wiederholen wir den gestrigen Abend am Wochenende?

B-Dog: Kaley hat uns bestimmt nach gestern schon wieder satt und meldet sich erst in zwei Jahren wieder, wenn ihre anderen Freunde keine Zeit haben

C-Note: LOL

B-Dog: Erde an Kaley!

Boxer: Vermutlich hast du recht, B-Dog. Sie ignoriert unsere Existenz jetzt schon

Ein heiseres Lachen steckt in meiner Kehle, als ich all ihre Nachrichten lese. Solche Idioten.

Ich: Ihr seid echt nervig. Ich arbeite!

C-Note: Hast du einen Kater?

Ich: Ich fühle mich wie überfahren und trinke nie wieder

B-Dog: Schade, du bist viel lustiger, wenn du trinkst

Ich: Klappe, du Hund

Aaron: Gib Bescheid, wenn dir mal nach einer Wiederholung des Abends ist :) ich fand’s echt nett, dich wiederzusehen

Boxer: Ich auch. Wir stehen bereit!

C-Note: Aber zu der Party, über die wir gestern gesprochen haben, gehen wir schon zusammen, oder???

Ich: Wann ist die noch mal?

Aaron: Samstag :)

Ich: Geht klar. Muss jetzt weitermachen

Mit einem Seufzen stecke ich das Handy zurück in den Spind und lege dann meine Stirn auf dem kühlen Metall ab. Herrje, tut das gut. Ich komme mir wie eine bodenlose Heuchlerin vor, meiner Mutter ihre Alkoholexzesse vorzuwerfen, mich dann aber selbst bis zum Umfallen zu betrinken.

Doch gestern war das meine einzige Rettung. Der Gin hat all meine Gedanken, Gefühle und Sorgen weggespült. Das hat sich befreiend angefühlt; ich war wortwörtlich berauscht davon.

Warum erscheint mein Leben ohne Jace verkorkster als mit ihm?

Ich dachte, mich von ihm zu trennen, würde mir Normalität verschaffen. Doch nichts fühlt sich seither normal an, alles läuft aus dem Ruder. Ich sehe meine Schwester kaum, meine Mutter und ich sprechen nicht mehr miteinander, ich hänge wieder mit meinen kriminellen Freunden ab, trinke und rauche, lasse Angie und die Arbeit hängen und vergesse selbst die wichtigsten Dinge wie beispielsweise, meine Rechnungen zu bezahlen oder den Termin mit Noras Lehrerin einzuhalten. Vor ein paar Tagen war ich zu ihrer Sprechstunde eingeladen, doch ich habe das komplett verschlafen und stattdessen erst spät nachmittags bei ihr angerufen. Sie war so nett, mir alle Infos am Telefon zu geben, aber einen guten Eindruck hinterlassen hat das bestimmt nicht bei ihr.

Wie ironisch, dass ich Jace für alles, was in meinem Leben schieflief, verantwortlich gemacht habe, und nun, wo er kein Teil mehr davon ist, noch viel mehr schiefläuft.

Als Clara den Umkleideraum betritt, stoße ich mich vom Spind ab und schenke ihr ein knappes Lächeln. Sie erwidert es zwar, wirkt jedoch wieder nicht sehr offen oder gutlaunig. Ich denke an mein Gespräch mit Angie zurück und ergreife die Chance, sie auf ihr Verhalten in letzter Zeit anzusprechen. Da wir heute zu viert sind, haben wir zumindest noch die letzten Minuten meiner Pause Zeit für ein Gespräch.

»Machst du auch Pause?«, beginne ich also mit unverfänglichem Smalltalk, auf den sie allerdings nicht weiter eingeht. Sie nickt bloß und setzt sich auf einen der Klappstühle, bevor sie auf ihrem Handy herumscrollt. Ich stecke die Zigarette zurück in die Packung, die ich gestern gekauft habe, und setze mich neben sie, anstatt eine rauchen zu gehen. »Wie geht’s dir?«

Clara blinzelt mich flüchtig an, bevor sie wieder auf das Display ihres Smartphones starrt. »Ganz gut und dir?«

»Beschissen. Ich bin übel verkatert«, gestehe ich ehrlich und entlocke ihr damit die gewünschte Reaktion. Sie lächelt ein wenig überrascht. »Ich habe mich gestern mit alten Freunden getroffen und zu tief ins Glas geschaut.«

»Das kenne ich«, murmelt sie verhalten, aber nicht unfreundlich. »Nimm eine Aspirin.«

»Ich habe schon drei geschluckt.« Ich lache. »Ich bin wohl immun dagegen.«

Clara lächelt erneut verhalten.

»Sag mal …«, beginne ich dann ruhig, aber eindringlich. »Ist alles in Ordnung? Du wirkst in letzter Zeit irgendwie komisch.«

Ich kann deutlich erkennen, wie sich ihr schlanker Körper bei meinen Worten versteift. Ihr Blick wird starr und ihre Augen verschlossen, als sie in meine sieht. »Es ist alles gut.«

»Sicher?«, bohre ich wenig überzeugt nach. Ich lehne mich etwas näher zu ihr und mustere sie analysierend. Ganz eindeutig stimmt etwas nicht mit ihr. »Liegt es an der Sache mit Lucas?«, traue ich mich, das Thema offen anzusprechen.

Als ich seinen Namen erwähne, entgleiten ihre Gesichtszüge für den Bruchteil einer Sekunde. Ich runzele die Stirn und spüre, wie mich Misstrauen erfasst, als sie mich bloß schweigend und wie gelähmt anstarrt. »Clara, was ist los? Ist irgendetwas vorgefallen, über das du reden möchtest?«

»Ich kann nicht darüber reden«, entfährt es ihr so leise, dass ich sie kaum verstehe. Ihre Stimme ist von deutlicher Unsicherheit durchzogen, sie zittert ein wenig. »Gerade mit dir nicht.«

»Warum nicht?«, will ich drängend wissen. »Weil ich eine Freundin von Lucas bin?«

Unsicher nickt sie.

»Ich erzähle ihm nichts davon«, verspreche ich ihr. »Du kannst mir vertrauen.«

In ihrem hübschen Kopf arbeitet es augenscheinlich. Sie überlegt lang, bevor sie sich mir ein wenig zuwendet und erst kalkulierend mein Gesicht studiert, ehe sie fragt: »Wie gut kennst du ihn eigentlich?«

Die Frage macht mich nervös. »Nicht sehr gut. Wir sind noch nicht sehr lang befreundet.«

»Du solltest dich von ihm fernhalten, Kaley.« Sie betont jedes einzelne Wort so nachdrücklich, dass sich mein Magen unwillkürlich verknotet. »Er ist wirklich kein guter Kerl.«

»Wieso sagst du das?« Ich spüre, wie sich meine Brust verkrampft. Nun ist sie bereits die dritte Person, die Bedenken wegen Lucas äußert. Allmählich kehren meine Zweifel zurück und ich frage mich, ob ich mich in ihm getäuscht habe. »Bitte, erzähl es mir«, flehe ich sie an. »Ich muss es wissen.«

Clara holt tief und zittrig Luft. Ihre Hände sind nervös ineinander verknotet und ihr Fuß tippt unruhig auf den Boden. Ich werde immer ungeduldiger und starre sie auffordernder an, bis sie endlich mit der Sprache rausrückt.

»Ich war mit ihm auf so einer Party«, schildert sie mir den Beginn des Vorfalls. »In der Woche, in der wir Urlaub hatten. Der Gastgeber war ein Freund von ihm und eigentlich ganz nett. Ich habe mich aber nicht sehr wohl dort gefühlt, weil die Gäste fast nur aus Kerlen bestanden. Ich habe höchstens drei oder vier Mädchen unter vierzig Leuten getroffen.«

Ich nicke langsam; ein Zeichen, dass ich aufmerksam zuhöre.

»Ich habe Lucas bis dahin bloß drei Mal getroffen und als er mich fragte, ob ich ihn zu der Party begleite, weil er mich seinen Freunden vorstellen möchte, habe ich mich, ehrlich gesagt, wirklich geschmeichelt gefühlt. Ich fand ihn nämlich echt toll und konnte mir vorstellen, etwas Langfristiges mit ihm anzufangen.«

»Und was war auf dieser Party?«, will ich zögerlich wissen. Die Stimme meiner Intuition in meinem Kopf sagt mir, dass ich es besser gar nicht wissen möchte.

»Ich weiß es nicht, Kaley … Es war alles so komisch und ging so schnell. Wir waren gerade einmal eine halbe Stunde da, haben ein, zwei Gläser Bowle getrunken und mit seinen Freunden gequatscht. Dann habe ich ihm gesagt, dass ich jetzt lieber nach Hause gehen möchte. Er hat mich überredet, noch kurz zu bleiben, und versprochen, mich zu meiner Wohnung zu fahren. Und zehn Minuten später war mir wahnsinnig schlecht. So sehr, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.«

Mein Blick fällt in sich zusammen und jeder meiner Muskeln gefriert.

»Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist … dass … dass ich …« Tränen steigen in ihre Augen. »Dass ich nackt unter ihm lag. Aber da waren noch andere Typen im Raum. Seine Freunde.«

Mein Atem stockt. Ich bin unfähig, etwas zu sagen, da ich nicht fassen kann, was sie mir hier gerade über meinen Freund erzählt.

»Ich glaube, sie haben uns gefilmt. Ich bin mir nicht sicher, aber er behauptet das. Er erpresst mich damit.«

»Er erpresst dich?« Nun entgleiten doch Worte meinen Lippen, sie klingen über alle Maße entsetzt.

Clara nickt heftig. Ihr Blick wirkt hilfesuchend, während sie verschwörerisch die restlichen Details der Horrorgeschichte auspackt: »Kaley, die hatten Sex mit mir. Sie alle. Ich wollte das aber nicht! Ich … ich habe auch niemals so viel getrunken, dass es sein könnte, dass ich mich dazu habe überreden lassen oder so etwas. Ich bin nicht der Typ für eine Sex-Orgie, verstehst du? Das ist widerlich.« Tränen lösen sich aus ihren Augenwinkeln, die sie grob mit dem Handrücken fortwischt. »Mir war bloß so schlecht, dass ich nichts dagegen tun konnte. Ich glaube, die haben mir etwas ins Getränk geschüttet … anders lässt sich das nicht erklären. Und dann hatten sie alle Sex mit mir und irgendjemand hat dieses Video gemacht, das Lucas nun gegen mich verwendet. Er sagt, wenn ich jemandem erzähle, was passiert ist, landet das Sextape im Netz und ich werde namentlich erwähnt. Außerdem redet er mir ein, dass ich zu viel getrunken und das alles gewollt hätte.«

»Ach du heilige Scheiße.«

»Glaubst du mir?«, fragt sie verzweifelt.

»Ich glaube dir.« Ich nehme ihre Hand und drücke sie fest und beruhigend. »Weil er das nicht zum ersten Mal getan hat.«

Ihre Augen werden tellergroß. »Was?«

Hart schluckend berichte ich ihr von der Geschichte mit seiner Ex-Freundin, die er im Nachhinein so gedreht hat, dass ihn keinerlei Schuld trifft. Es war eine ähnliche Story mit denselben abscheulichen Details. Eine Party, Alkoholkonsum, eine Sex-Orgie mit seinen Freunden. Laut seiner Erzählung wollte seine Ex-Freundin, was geschehen ist, und hat am nächsten Morgen bloß behauptet, vergewaltigt worden zu sein, weil es ihr peinlich war. Sie war angeblich sturzbesoffen und hat sich für ihr leichtsinniges Verhalten geschämt und deswegen diese Lüge herumerzählt. Er hat mir geschworen, dass nichts an ihren Vorwürfen dran sei und sich dargestellt, als wäre er kein Typ, der zu so etwas fähig wäre. Ich habe ihm geglaubt, weil mir außerdem zu denken gab, dass seine Ex niemals Anzeige erstattet hat. Ich erinnere mich noch ganz genau an seine abschließenden Worte an jenem Tag.

Sie ist bloß eine verrückte Schlampe, die nicht damit klarkam, dass ich sie nicht mehr wollte.

Mir wird klar, dass er dieselbe Schiene bei Clara gefahren ist. Er hat behauptet, sie hätte sich in ihn verknallt und sei anhänglich geworden, was er nicht wollte, weil er ihre Gefühle nicht erwidert. Er nannte sie ebenfalls verrückt.

Dabei ist er hier mit Abstand der einzige Verrückte.

So ein Bastard.

Nun wird mir auch klar, warum er mich davon abhalten wollte, mit ihr zu sprechen; mir das förmlich ausgeredet hat. Und jetzt ergibt es einen Sinn, weshalb er nervös wurde, als ich mich kaum bei ihm gemeldet habe. Er hat befürchtet, ich wüsste über diesen abartigen Vorfall Bescheid und würde ihn meiden.

»Clara, es tut mir so unendlich leid«, presse ich mitfühlend hervor und wische über ihre nasse Wange. »Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich so sehr in ihm täusche. Ich hielt ihn wirklich für einen guten Kerl, sonst hätte ich dich niemals mit ihm ausgehen lassen. Ich -«

»Schon gut, Kaley«, unterbricht sie mich. »Du kannst ja nichts dafür.«

»Aber ich fühle mich absolut schuldig«, gestehe ich mit zugeschnürtem Hals. »Und es tut mir unfassbar leid, dass ich dich nicht schon früher gefragt habe, was los ist. Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie dabei helfen, das zu verarbeiten.« Das wird ein Trauma bei ihr hinterlassen, das ist sicher.

»Ich habe Albträume«, presst sie weinerlich hervor. »Immer sehe ich sein Gesicht über mir schweben und dann das seiner Freunde, höre, wie sie lachen und darüber reden, wie geil meine Titten sind. Ich kann immer noch spüren, wie sie sie betatschen.« Sie schluchzt auf. »Ich will das einfach endlich vergessen.«

Meine Hand ballt sich zur Faust. Nun wallt tiefer Hass in meiner Brust auf und der reine Drang nach Vergeltung gepaart mit Rachsucht strömt aus meinen Poren. Heiße, unbändige Wut füllt meine Adern.

Ich verabscheue jeden dieser Kerle, ohne sie zu kennen. Lucas am allermeisten.

Sie müssen dafür bezahlen.

Es ist abscheulich, was Clara und dem anderen Mädchen angetan wurde. So etwas sollte keine Frau jemals erleben. Ich weiß gut, wie es sich anfühlt, gegen seinen Willen zu etwas gedrängt zu werden … doch ich habe nicht annähernd erlebt, was Clara in jener Nacht durchmachen musste. Ich kann mir kaum vorstellen, wie allein und verloren sie sich danach gefühlt haben muss, wie beschmutzt und hilflos.

All diese Bastarde sollen für immer und ewig in der Hölle schmoren. Sie sind nichts weiter als widerwärtige Drecksäcke, die es nicht verdient haben, damit davonzukommen.

»Lass uns zur Polizei gehen und Anzeige erstatten«, schlage ich ihr vor, doch sie schüttelt sofort heftig den Kopf. »Aber sie dürfen damit nicht davonkommen, Clara! Sie gehören weggesperrt.«

»Ich will nichts mehr mit Lucas zu tun haben«, beschwört sie mich. »Nie wieder.«

»Das verstehe ich«, zeige ich mich verständnisvoll. Durch eine Anzeige müsste sie Vorgefallenes wieder und wieder erleben und wäre erneut mit den Tätern konfrontiert, bis das Verfahren abgeschlossen ist. Und da die Nacht schon eine Weile zurückliegt und es keine Beweise gibt, ist nicht sicher, dass eine Anzeige überhaupt den gewünschten Erfolg erzielt. »Und das wirst du auch nicht müssen.«

»Was, wenn Lucas dieses Video veröffentlicht?«, fragt Clara mit Panik erfüllter Stimme. »Wenn das meine Eltern sehen, Kaley, oder mein kleiner Bruder …«

»Das wird nicht passieren«, entgegne ich entschlossen. »Ich werde das regeln.«

Hoffnung zeichnet ihr verzweifeltes Gesicht. »Wie?«

»Ich werde dafür sorgen, dass dieses Video verschwindet«, gebe ich ihr ein Versprechen, das ich zu halten mir selbst schwöre. »Und Lucas aus unserem Leben. Ich habe ihn reingelassen und ich werde ihn für uns wieder los, ganz einfach.«

Und ich weiß auch schon ganz genau, wie.
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Suche nach vermissten Mädchen immer noch erfolglos.

So lautet die Überschrift der Tageszeitung, darunter ein langer Artikel mit einer Zusammenfassung der Geschehnisse vergangener Monate. Es wird über alle drei Kinder berichtet, die entführt wurden, außerdem sind Bilder mit den Gesichtern der Mädchen ganz unten auf der Seite abgedruckt. Der Pressesprecher des zuständigen Reviers gibt eine ausführliche Erklärung darüber ab, warum sie keine Fortschritte in den Fällen machen. Jede Spur verläuft ins Nichts. Er versichert aber, dass die Polizei jedem Hinweis, den sie erhalten, konzentriert nachgeht. Außerdem eröffnet er, dass sie nun auch eine höhere Dienststelle eingeschaltet haben.

Seit dem Verschwinden des ersten Mädchens sind nun fünf Monate vergangen … Sie wird seit September vermisst, aktuell schreiben wir Februar. Wie groß stehen die Chancen, dass es noch lebt?

Ich blättere um und lese den Artikel über einen renommierten Kriminalpsychologen, der Stellung zu der Sache genommen hat. Er beschreibt seine Ansichten zum Motiv des Täters und gewährt einen allgemeinen Einblick in die Psyche von Kindesentführern. Dann spricht er speziell über den aktuell gesuchten Entführer. Offensichtlich hat er sich ausgiebig mit ihm auseinandergesetzt, seine Beweggründe durch sein Verhaltensmuster analysiert und jedes bekannte Detail studiert und bei der Analyse berücksichtigt. Im Gegensatz zur Polizei spricht er immer von einem Muster und hält die Entführungen dadurch für geplant und gut vorbereitet; die Polizei hingegen sieht Differenzen zwischen den Entführungen und hält sie für impulsive und nicht geplante Taten. Der Meinung des Psychologen nach besteht eine reelle Chance, dass die vermissten Kinder noch leben und bloß irgendwo gefangen gehalten werden. Er nennt ein paar wichtige Faktoren, um diese Ansicht zu begründen.

Während des Lesens des Artikels bete ich für die Mädchen und hoffe inständig, der Psychologe möge recht behalten und sie sind noch wohlauf.

Auf der nächsten Seite ist riesengroß das Fahndungsbild des Entführers abgebildet, darunter die Nummer der Polizeihotline samt einer Durchwahl, die extra für die Vermisstenfälle eingerichtet wurde. Ich habe das Bild nun bereits schon öfter gesehen, doch heute keimt ein komisches Gefühl beim Betrachten der schwarz-weißen Zeichnung in mir auf.

Irgendetwas an dem Kerl kommt mir bekannt vor.

Ich lese die körperlichen Merkmale, die daneben notiert sind.

Es handelt sich um einen Mann in den späten Zwanzigern mit jugendlichem Aussehen. Ungefähr 1m75cm groß, sehr schlank, mittelanges Haar in der Farbe Braun.

Mit zusammengezogenen Augenbrauen lege ich den Kopf schief und zeichne mit dem Finger die Umrisse seines Gesichts nach. Ich studiere seine Augen, die klein und rund sind, und dann seinen Mund, der dimensional dazu viel zu groß und breit wirkt.

Kurz schließe ich die Augen und male mir den Kerl im Gesamten aus.

Nein, ich kenne niemanden, der so aussieht. Keinen Typen in dem Alter, auf den diese Beschreibung zutrifft und mit diesem Gesicht.

Warum aber fühlt sich etwas daran vertraut für mich an?

Vielleicht aber drehe ich jetzt einfach allmählich durch, weil um mich herum so viel Schlechtes geschieht und beinahe alle Männer, mit denen ich zu tun habe, kriminell oder gefährlich sind.

Leise Geräusche ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich falte die Zeitung zusammen und lege sie auf den Küchentisch. Dann nippe ich geduldig an meinem Kaffee, während ich darauf warte, dass meine Mutter, die bis eben im Koma lag, aus dem Schlafzimmer gekrochen kommt. Es ist früher Nachmittag und Nora ist in der Schule. Der perfekte Zeitpunkt, um das Gespräch mit ihr zu suchen.

»Guten Morgen.«

»Um Gotteswillen!« Sie zuckt vor Schreck zusammen, als sie mit geschlossenen Augen in die Küche schlendert und ich einen Ton von mir gebe. Nun sind sie weit aufgerissen. »Kaley, was machst du denn hier?«

»Darauf warten, dass du endlich aufstehst.« Ich werfe einen vielsagenden Blick auf die Uhr an der Wand. »Ich war mir nicht mehr sicher, ob du es überhaupt noch tust.«

Meine Mutter mummelt irgendetwas Unverständliches vor sich hin.

»Können wir reden?«, frage ich sie bemüht freundlich.

»Nicht jetzt gleich«, brummt sie und bedient in Zeitlupe die Kaffeemaschine. »Ich brauche erst mal einen Kaffee, um wachzuwerden.«

»In fünfzehn Minuten muss ich los, um Nora von der Schule abzuholen, da du es wieder einmal versäumst, das zu tun«, gebe ich eine Spur zu gehässig von mir, doch es tut mir nicht leid. Ich habe absolut gar kein Mitleid mehr mit dieser Frau.

Sie reagiert nicht.

»Also.« Ich ziehe ungeachtet ihrer Ignoranz die Papiere, die ich mitgebracht habe, unter der Zeitung hervor, und halte sie in die Höhe. »Ich habe dir eine Liste mit den Adressen der demnächst stattfindenden Treffen der Anonymen Alkoholiker ausgedruckt. Alle in naher Umgebung. Es findet beinahe täglich irgendwo eines statt, also sollte es kein Problem für dich sein, schon bald an einem teilzunehmen.« Ich lege die Liste auf den Tisch und tippe auf das andere Blatt Papier. »Und das hier ist die Adresse der Praxis eines Therapeuten, der auf exzessive Verhaltensprobleme und Traumabewältigung spezialisiert ist. Da du anscheinend nicht mehr zu dem Psychologen gehen möchtest, der uns nach Dads Tod betreut hat, habe ich dir bei diesem hier einen Termin gemacht. Er ist übermorgen um dreizehn Uhr.«

Meine Mutter starrt mich ausdruckslos an. Eventuell ein wenig angestrengt.

»Wirst du hingehen? Zu den AA und dem Termin beim Therapeuten?«, frage ich sie drängend. »Bitte, tu dir selbst den Gefallen. Aber wenn schon nicht dir, dann tu es für Nora.«

»Geh, bitte«, ist das Einzige, das sie darauf zu sagen hat, ehe sie einfach den Raum verlässt.

Fuchsteufelswild stehe ich vom Stuhl auf und laufe ihr hinterher. Meine Schritte klingen genauso wütend, wie ich bin. »Wirst du hingehen, habe ich dich gefragt?!«, rufe ich ihr hinterher, doch sie verschwindet im Badezimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Als ich sie öffnen will, rastet das Schloss ein. »Öffne die Tür oder komm raus!«

»Lass mich in Frieden!«, zischt sie hindurch. »Du machst mir das Leben nur noch schwerer.«

»Ah, verstehe, jetzt wirst du also wieder gemein«, sage ich spöttisch. »Das kenne ich ja bereits. Aber du kannst gemein sein, so viel du willst – du wirst verdammt noch mal endlich versuchen, dein Leben dauerhaft in den Griff zu bekommen, oder …«

»Oder was?«, fragt sie herausfordernd.

»Oder ich nehme dir Nora weg.«

Die Tür wird aufgerissen. Ich weiche ruckartig einen Schritt zurück.

»Wie kannst du es wagen, mir damit zu drohen, mir Nora wegzunehmen?«, faucht sie mich rasend vor Zorn an. Ihr schwammiges Hirn ist nicht fähig, klare Gedanken zu fassen, was sie dazu bringt, eine Reihe Schimpfwörter von sich zu geben, ehe sie mir einen so heftigen Stoß auf die Brust verpasst, dass ich mehrere Schritte zurückstolpere. »Verschwinde aus meinem Haus!«, kreischt sie wie eine Furie, während ich sie schockiert anstarre. »Und lass dich hier nie wieder blicken!«

Als sie erneut im Badezimmer verschwindet und die Tür so hart zuknallt, dass selbst die Wände zu vibrieren scheinen, brauche ich noch eine volle Minute, um mich zu sammeln, bevor ich ungläubig das Haus verlasse. Währenddessen frage ich mich, ob ich Nora überhaupt nach Hause bringen soll, wenn meine Mutter in diesem Zustand ist.

Sie ist völlig unzurechnungsfähig. Dass sie mich gestoßen hat, zeigt, dass sie allmählich wirklich die komplette Kontrolle über sich verliert. Ich will nicht, dass ihr so etwas auch bei Nora passiert. Es ist nicht das erste Mal, dass sie sich selbst vergisst – sie hat immerhin auch einmal eine Tasse aus Wut in meine Richtung geschleudert. Hätte ich mich nicht rechtzeitig gebückt, wäre sie in meinem Gesicht gelandet.

Ein Wagen hupt hinter mir, während ich gedankenversunken die Straße überquere. Ich reagiere nicht, weil ich annehme, dass es sich bloß um einen wütenden Fahrer handelt, doch als es erneut hupt, reiße ich genervt den Kopf herum.

Ich entdecke Ramon am Steuer des schwarzen SUVs.

»Oh«, mache ich und bleibe stehen, bis er neben mir zum Stillstand kommt. Ich öffne die Beifahrertür. »Hey.«

»Holst du deine Schwester ab?«, will er wissen. Ich nicke. »Dann steig ein.«

Dankbar nehme ich neben ihm Platz und gurte mich an.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« Seine Augen unterziehen mich einer prüfenden Musterung. Mein Gesichtsausdruck scheint zu verraten, wie aufgewühlt und verzweifelt ich bin.

Ich seufze schwer und massiere meine Schläfen. »Es ist wegen meiner Mutter. Sie ist wieder rückfällig geworden.«

»Rückfällig?«

»Sie hat ein Alkoholproblem«, erkläre ich mit gepresster Stimme. »Eine Zeit lang schien es, als hätte sie das in den Griff bekommen, aber jetzt ist sie wieder genauso wie früher – ständig betrunken, gemein und unkontrolliert. Sie verschläft den halben Tag, vernachlässigt Nora und würde mir am liebsten an die Gurgel gehen, wenn ich versuche, mit ihr darüber zu reden. Ich habe echt keine Kraft mehr dafür.«

Ramon schweigt sehr lange, bevor er nachdenklich vor sich hin nickt. »Ich verstehe.«

»Wenn es Nora nicht gäbe, wäre mir das scheißegal«, murmele ich angestrengt. »Aber ich lasse nicht zu, dass sie unter meiner Mutter leidet. Ich überlege, sie zu mir zu holen, aber dann müsste ich die Vormundschaft für sie beantragen und meiner Mutter das Sorgerecht entziehen. Ich habe keine Ahnung, ob so etwas vor Gericht kommt, und ich möchte keinen Krieg mit meiner Mutter anfangen. Unter diesem würde Nora nur noch mehr leiden.«

»Das klingt nach einer sehr schwierigen Entscheidung«, pflichtet Ramon mir bei.

»Außerdem kann ich mich doch gar nicht rund um die Uhr um Nora kümmern«, fahre ich bedrückt fort und merke, wie gut es mir tut, all das loszuwerden. Es belastet mich immens. »Ich lebe in einer winzigen Wohnung, verdiene nicht sehr viel und arbeite fast täglich stundenlang. Wie soll das funktionieren?«

Ramon betrachtet mich von der Seite. Obwohl sein Blick stets stoisch ist, erkenne ich Mitgefühl und Verständnis in seinen unbarmherzigen Augen. »Vermutlich gar nicht.«

Niedergeschmettert starre ich ihn an.

»Nora ist noch klein. Sie sollte nicht den ganzen Tag alleine sein«, begründet er seine Ansicht, die ich nachvollziehen kann. Er hat recht. »Sie sollte jemanden haben, der für sie kocht, ihr bei den Hausaufgaben hilft und Zeit mit ihr verbringt. Und irgendwann wird sie ein Teenager sein und zu rebellieren beginnen. Da sollte erst recht jemand da sein, der ein Auge auf sie hat, damit sie nicht auf die falsche Bahn gerät.«

»Wenn meine Mutter so weitermacht, wird Nora auch bei ihr vollkommen auf sich gestellt sein«, entgegne ich frustriert. »Ich habe meiner Mutter vorgeschlagen, zu einem Therapeuten und den Anonymen Alkoholikern zu gehen. Sie hatte bereits einmal vor, das zu machen, aber sie hält sich nie lange daran. Und ich dringe einfach nicht zu ihr durch, ich habe keinen Einfluss auf sie.«

»Wie wäre es mit einem Entzug?«

»Daran habe ich auch gedacht, aber dafür fehlt mir und ihr das Geld«, sage ich bedauerlich. »Und so ein Entzug dauert mindestens einige Wochen. Wohin soll Nora in dieser Zeit?«

Ramon denkt nach, scheint aber zu keiner Lösung zu kommen.

Natürlich könnte ich sie bei mir aufnehmen, aber was, wenn meine Mutter sehr lange weg ist? Manchmal dauert ein solcher Entzug auch Monate. Dann befänden wir uns in exakt derselben Situation, wie wenn ich sie für immer bei mir aufnehme. Es ist alles andere als ideal und keine wirklich bessere Lösung für Nora.

»Ich fühle mich dem, ehrlich gesagt, auch nicht gewachsen«, gestehe ich und schäme mich dafür. »Ich bin vielleicht eine außerordentlich gute Schwester, aber ich kann noch keine Mutter sein. Ich bin noch nicht so weit, solch eine Verantwortung zu tragen. Es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt in meinem Leben.«

Anstatt mich zu verurteilen, schenkt Ramon mir ein aufbauendes Lächeln. »Deswegen musst du dich nicht schlecht fühlen.«

Wir erreichen Noras Schule und ich entdecke sie auf den ersten Blick neben Josh, ihrem Schwarm. Sie stehen vor dem Eingang des grünen Gebäudes und lachen miteinander. Bevor ich das Fenster herunterkurbele, um ihr zu winken und zuzurufen, wende ich mich noch einmal Ramon zu.

»Danke für das Zuhören, das habe ich gerade gebraucht.«

»Tut mir leid, dass ich dir nicht helfen konnte«, entschuldigt er sich, doch das macht nichts. Dass ich bei ihm ein offenes Ohr gefunden habe, hat mir bereits geholfen.
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Mein Handy vibriert in der Tasche. Ich krame es heraus und drehe das Display so, dass nur ich darauf schauen kann.

C-Note: Ich bin schon auf der Party. Seid ihr auf dem Weg?

Ich: Ja. Sind die anderen Jungs schon eingetroffen?

Für meinen Plan brauche ich sie alle. C-Note antwortet postwendend.

C-Note: Wir sind alle da. Und bereit, diesen Motherfucker fertigzumachen

Perfekt.

»Ich habe dich nicht für ein Partygirl gehalten.«

Ich stecke das Handy zufrieden zurück in die Tasche und betrachte Lucas, der neben mir am Steuer seines Wagens sitzt. Er sieht wie immer auf eine wilde Weise gut aus; ganz der Bad Boy, der er auch ist. Aber nicht einer dieser Bad Boys aus Teenieromanen oder Serien, mit denen ich ihn einst gedanklich verglichen habe, sondern der typische Antagonist; ein ganz übler Kerl, der sich hinter einer hübschen Fassade versteckt und alle Menschen um sich herum täuscht.

»Bin ich auch eigentlich nicht, aber ich habe es meinen Freunden versprochen.«

»Wie kommt es dazu, dass du mich eingeladen hast?«, will er wissen. »Nicht, dass ich mich nicht darüber freuen würde.« Er sagt es mit einem schiefen Grinsen, das ich ihm gerne aus dem Gesicht wischen würde.

Stattdessen lächele ich ihn falsch an und zucke mit den Schultern. Ich denke an den Vorwand, unter dem Lucas Clara auf jene Party gelockt hat, auf der er sich an ihr vergangen hat. »Ich möchte dich gerne meinen Freunden vorstellen.«

Lucas fährt eine scharfe Rechtskurve und hält dann an einer roten Ampel. Wieder grinst er, als er mich in meinem Kleid und den hohen Schuhen mustert. »Ich fühle mich geschmeichelt.«

Gut. So wie Clara sich geschmeichelt gefühlt hat. Heute wird er noch ganz genau nachvollziehen können, welche Gefühle sie an jenem Abend durchlebt hat.

»Du solltest jedenfalls öfter mal auf ’ne Party gehen. Den Leuten entgeht sonst etwas.« Neckisch zwinkert er, dabei deutet er auf meinen Körper in dem figurbetonten Kleid. Ich gebe mein Bestes, um mir nicht anmerken zu lassen, wie widerwärtig ich ihn finde.

Er wird es ohnehin noch erfahren.

Mit dem Zeigefinger deute ich auf das Navi, in das er die Adresse des Hauses eingetippt hat, in dem die Party stattfindet. »Gleich hier links sollte es sein.«

Lucas folgt dem Pfeil und parkt anschließend unmittelbar vor einem zweistöckigen Haus, aus dem starker Bass zu hören ist. Hinter einigen der Fenster, aus denen Licht dringt, kann ich tanzende Menschen erkennen. Die Party ist bereits in vollem Gange.

»Kennst du den Gastgeber?«, möchte Lucas wissen, als wir aus seinem Wagen steigen. Ich schnappe mir meine Jacke von der Rückbank, da ich nicht vorhabe, nach der Party wieder zu seinem Auto zurückzukehren. Als er eine Hand auf meinen Rücken legt, um mich beim Gehen auf den hohen Schuhen zu stützen, während wir zur Haustür marschieren, weiche ich ihm unauffällig aus.

»Nein.« Ich hole mein Handy aus der Umhängetasche und schreibe C-Note eine Nachricht, dass wir nun angekommen sind und die Jungs zum Eingang kommen sollen. »Aber meine Freunde.«

»Und woher kennst du die? Wie lang seid ihr schon befreundet?«, fragt er interessiert. Seine Augen kleben dabei auf meinem Hintern, was ich erkenne, als ich den Kopf zu ihm umdrehe. Als er bemerkt, dass ich ihn beim Glotzen erwischt habe, grinst er wieder.

Sein bescheuertes Grinsen löst enorme Aggressionen in mir aus.

»Lange«, antworte ich tonlos und betätige die Türklingel in der Hoffnung, dass sie jemand trotz der dröhnenden Musik hört. »Wir haben früher viel Scheiß zusammen gemacht.« Das muss als Antwort reichen, ohne unhöflich zu wirken.

»Was für Scheiß denn?« Er wirkt neugierig.

»Kriminellen Scheiß.« Ich schenke ihm ein Lächeln, weil ich mich an seiner sichtlichen Überraschung ergötze. »Ich bin nicht unbedingt das anständige Mädchen von nebenan, falls du das dachtest.«

Am Ende dieses Abends wird er wissen, wie wenig anständig ich tatsächlich bin.

»Zumindest dachte ich nicht, dass du kriminell bist«, lacht er. Kurz überkommen mich Zweifel, ob das, was ich geplant habe, auch tatsächlich richtig ist, doch sie verpuffen unwillkürlich wieder, als er weiterspricht. »Oder warst. Und auch nicht, dass du mit gefährlichen Jungs abhängst – ich hielt mich für die Ausnahme.« Er zwinkert.

Meine Hand ballt sich an meiner Seite zur Faust. »Ach, bist du denn gefährlich?«

»Das war nur ein Scherz«, meint er beschwichtigend und gibt mir einen spielerischen Stoß auf die Schulter. »Deine Freunde sind doch auch nicht gefährlich, nehme ich an.«

Endlich wird die Haustür geöffnet, doch die Person, die uns hereinlässt, verschwindet im selben Augenblick wieder in der Menschenmenge. Ich trete ein, lege achtlos meine Jacke ab und sehe mich umgehend nach den Jungs um, bevor ich mich wieder Lucas zuwende und durch die laute Musik sage: »Nein, nicht wirklich. Aber wenn es um mich geht, machen sie schon mal eine Ausnahme. Unsere Vergangenheit hat uns zusammengeschweißt, weißt du? Wenn man viel miteinander erlebt hat, bleibt man sich irgendwie immer loyal … und hält zusammen.«

»Ich muss also einen guten Eindruck hinterlassen, hm?«, fragt er amüsiert. »Ich mache mir keine Sorgen, dass sie mich nicht mögen könnten. Ich bin immerhin übertrieben witzig.«

Ich lache, weil ich es ebenfalls wirklich amüsant finde – die Tatsache, dass er keinen blassen Schimmer hat, dass er bereits einen ausreichenden Eindruck bei meinen Freunden hinterlassen hat, denen ich im Vorfeld von seinem Hobby, Mädchen K.O. Tropfen zu verpassen und sie mit seinen Freunden zu missbrauchen, erzählt habe.

Irgendwie fanden die Jungs das ganz und gar nicht witzig …

»Da sind sie«, rufe ich und zeige in ihre Richtung. Sogleich entferne ich mich von Lucas, um ihnen entgegenzukommen. Dabei dränge ich mich an ein paar tanzenden und lachenden Leuten vorbei, die nicht einmal bemerken, dass ich ihnen meinen Ellbogen in die Rippen ramme.

»Hast du sie dabei?«, will ich unauffällig von C-Note wissen, als ich ihn alibimäßig umarme.

»Ja.« Er umarmt mich zurück, dabei verschwindet seine Hand unmerklich in meiner Umhängetasche. Ich spüre, wie er etwas hineinsteckt, dann löst er sich von mir und lächelt mich an. »Es geht los, wenn du es sagst.«

Ich nicke, begrüße die anderen Jungs und drehe mich schließlich nach Lucas um, der sich bereits einen Weg durch all die Leute zu mir bahnt. Als er uns erreicht, streckt er jedem meiner Freunde die Hand entgegen und stellt sich ihnen namentlich vor. Er wirkt wie immer selbstbewusst an der Grenze zu arrogant, und ich bin mir sicher, dass ihn die Jungs so oder so nicht leiden könnten – selbst dann nicht, wenn sie nicht über die Dinge Bescheid wüssten, die er getan hat.

»Ich würde vorschlagen, wir trinken erstmal was zusammen«, gibt Boxer mit einem falschen Lächeln von sich und legt dabei brüderlich einen Arm um Lucas. »Du bist doch trinkfest, oder?«

»Klar«, sagt dieser wie aus der Pistole geschossen, um ihm zu gefallen. »Allerdings muss ich heute noch mit dem Auto fahren.«

»Ach, Quatsch. Das lässt du einfach stehen und holst du morgen ab.« Boxer.

Lucas zögert.

»Du willst uns doch nicht etwa allein trinken lassen?« B-Dog.

»Hier passiert deinem Auto nichts«, rede ich auf ihn ein. »Wir rufen uns später zusammen ein Taxi.«

»Na schön«, gibt er sich geschlagen. »Ich lasse den Wagen über Nacht hier stehen.«

»Klingt gut«, stimmen die Jungs ihm zu, dann marschieren wir in die volle Küche und schnappen uns alle jeweils einen roten Pappbecher vom Küchentresen, der voll geräumt und klebrig ist.

»Wodka?«, fragt B-Dog und greift sich eine der vollen Flaschen. »Oder lieber Bier?«

Lucas zeigt auf die durchsichtige Flasche. »Ich steh mehr auf das harte Zeug.«

»Gut, gut«, säuselt B-Dog und schenkt mir einen flüchtigen Blick, als er unsere Pappbecher füllt. Sein unauffälliges Lächeln wirkt sardonisch. »Na dann, auf Ex!« Er hält seinen Becher in die Höhe und starrt Lucas fest in die Augen, als dieser mit seinem dagegen stößt. Wir anderen tun es ihm gleich.

Ich setze den Becher an meine Lippen und schiele aus dem Augenwinkel zu Lucas, der wie erwartet den gesamten Inhalt seines Bechers in einem Zug leert. Reiner Gruppenzwang, er möchte nicht wie eine Pussy dastehen. Dann schiele ich zu den Jungs, die wie erwartet bloß einen Schluck aus ihren Bechern nehmen. Ich nehme ebenfalls nur einen Schluck.

»Hey«, beschwert sich Lucas, als er den Trick bemerkt. Wir lachen alle auf, als wollten wir ihn bloß aufziehen. »Das ist unfair. Ihr müsst den Wodka auch exen.«

»Klar, machen wir«, erwidert Aaron und deutet unvermittelt auf seine Tattoos an den Armen. »Die sind der Hammer. Hast du noch mehr?« Ein perfektes Ablenkungsmanöver, da Lucas nicht zögert, ihm stolz seine anderen zu zeigen und über deren Bedeutung zu labern.

»Ich schenke dir mal nach, mein Freund«, sagt Boxer und greift sich Lucas’ Pappbecher. Er füllt ihn mit purem Wodka und schiebt ihn mehr in meine Richtung als in seine zurück.

Meine Hand wandert unauffällig in meine Tasche und greift nach der kleinen Tablette, die C-Note vorhin in das Seitenfach gesteckt hat. Ich warte auf den idealen Moment, als Lucas gerade sein Shirt hochzieht und das Tattoo an seinem Rücken präsentiert, um die K.O. Droge in seinem Becher verschwinden zu lassen. Sie geht augenblicklich im Wodka unter und löst sich in Sekundenschnelle darin auf.

Die Jungs und ich tauschen einen subtilen Blick.

»Diesmal exen wir ihn alle«, bestimmt Lucas mit einem Grinsen und hebt den Becher keine Sekunde später in die Höhe. Er drückt sich an meine Seite und flüstert: »Du auch, Kaykay.«

»Okay«, gebe ich mich überredet und schnappe mir meinen Drink. »Auf den Abend!« Ich blicke Lucas tief in die Augen, als wir anstoßen, und erkenne ein hungriges Funkeln darin, das mir alle Nackenhaare aufstellt.

Mein Herz klopft wahnsinnig schnell, als er seinen Becher an die Lippen führt. Ich beobachte konzentriert, wie sich sein Adamsapfel bei jedem einzelnen Schluck bewegt und atme erleichtert auf, als er jeden Tropfen des Wodkas wie ein Verdurstender seine Kehle hinabfließen lässt. Wieder leert er als Einziger seinen Becher in einem Zug. Währenddessen verzieht er das Gesicht, doch ich glaube nicht, dass es an der Tablette liegt, sondern rein am hochprozentigen Alkohol. C-Note hat mir versichert, die Droge sei geschmacksneutral.

»Was soll das?«, regt Lucas sich halb lachend, halb genervt über uns auf, als er entdeckt, dass wir anderen erneut nur einen Schluck aus unseren Bechern getrunken haben. »Ihr verarscht mich doch.«

»Nimm es uns nicht böse«, beschwichtige ich ihn mit sanfter Stimme, ehe ich ihm auf den Arm tätschele. »Das ist so unser Ding, wenn wir mit jemand Neuem abhängen, weißt du? Wir ziehen Leute nun mal gerne auf.«

C-Note nickt zustimmend und klopft Lucas auf die Schulter. »Du bist doch keine Spaßbremse, oder?«

»Nein«, gibt dieser etwas zögerlich von sich. »Bin ich nicht.«

»Na dann ist ja alles gut.« C-Note grinst ihn falsch an. »Kommt, lasst uns mal die obere Etage abchecken.«

»Gute Idee«, pflichtet Boxer ihm bei und legt wieder brüderlich einen Arm um Lucas. »Nicht, dass du mir noch auf dem Weg umfällst.«

»Ha ha«, macht Lucas, doch im nächsten Moment schwankt er bereits etwas und runzelt die Stirn. »Wow, der Wodka haut ganz schön rein.«

»Doch nicht so trinkfest also«, stößt B-Dog belustigt hervor und tritt an seine andere Seite, bevor wir zielstrebig aus der Küche und zur Treppe gehen. »Macht nichts, mein Freund. Ich helfe dir.« Er stützt ihn ebenfalls, was auch dringend nötig ist, da er kaum noch die Füße richtig heben kann, als wir die Treppe nach oben laufen.

»Leute, mir ist plötzlich irgendwie schwindelig«, mummelt Lucas vor sich hin. Dabei klammert er sich an die Jungs neben sich. »War das wirklich Wodka?«

»Klar, was sonst?«, meint C-Note leichthin und sieht sich, oben angekommen, flüchtig um. Dann marschiert er zum Ende des Flures und öffnet die hinterste Zimmertür. Mit einem Nicken deutet er uns, dass das Zimmer sauber ist.

»Wohin gehen wir?«, will Lucas nuschelnd wissen. Sein Gesicht wird immer blasser und seine Augen glasiger, während sein Körper von Sekunde zu Sekunde schlaffer wird. »Kaley, bist du da?«

»Ich bin gleich hinter dir«, antworte ich. »Geht es dir etwa nicht gut, Lucas?«

»Nein, irgendwie … irgendwie fühle ich mich schlecht.« Er stolpert und flucht. »Scheiße verdammt, was ist los mit mir?«

»Das frage ich mich auch«, murmele ich, als wir uns alle in dem leeren Schlafzimmer befinden, und schließe die Tür.

Dann verriegele ich das Schloss, damit wir ungestört sind, während C-Note die Vorhänge zuzieht. B-Dog und Boxer tragen Lucas zum Bett und Aaron setzt sich gemütlich auf den Stuhl vor dem beleuchteten Schminktisch, um sich einen Joint zu bauen.

»Lasst uns erst mal einen chillen«, schlägt er in aller Ruhe vor. »Der Typ ist ohnehin am Arsch.«

»Bin dafür.« C-Note.

Unsanft lösen Boxer und B-Dog ihre Arme von Lucas, sodass dieser anstatt auf das Bett, auf den Boden daneben plumpst. Er stöhnt auf, als er sich den Ellbogen am harten Parkett anschlägt.

»Was soll der Scheiß«, zischt er und blickt mit matten Augen und feuchter Stirn nach oben. Ihm scheint es schwerzufallen, ins Licht zu schauen, da er die Augen stark zusammenkneift und unkontrolliert blinzelt. »Helft mir hoch.«

Wir ignorieren ihn.

»Auch einen Zug?«, fragt Aaron mich freundlich, als er den fertig gedrehten Joint anzündet. Er zieht den Rauch tief in seine Lunge und bläst ihn genüsslich wieder aus.

»Warum nicht.« Ich nehme ihm das Ding ab und stecke mir den Filter zwischen die Lippen, bevor ich das verbrannte Marihuana mit einem langen Zug in meine Lunge sauge. Weil ich früher oft gekifft habe, muss ich selbst von diesem starken Zeug nicht husten.

»Hallo?! Kaley?« Lucas’ Stimme klingt angeschlagen und schwach. Immer noch liegt er auf dem Boden und unternimmt einen weiteren Versuch, sich mit eigener Kraft am Bett hochzuziehen, was ihm misslingt. »Warum kann ich mich nicht bewegen?« Er klingt panisch. »Meine Beine sind wie gelähmt und meine Arme fühlen sich taub und schwer an.«

»Das klingt nicht so toll«, sage ich, reiche den Joint an C-Note weiter und drehe mich mit einem gespielt mitleidigen Blick zu Lucas um. »Du siehst auch ziemlich scheiße aus. So blass und benommen.« Ich lege den Kopf schief und beobachte zufrieden, wie er kämpferisch weiter versucht, aufzustehen, aber immer wieder auf dem Boden zusammensackt. »Armer Lucas … Meinst du, Clara hat sich auch so gefühlt, nachdem du ihr K.O. Tropfen untergejubelt hast?«

»Was?« Panik zeichnet seine verschwitzten Gesichtszüge. Seine blutunterlaufenen Augen werden auffällig groß. »Wovon redest du …«

»Oder waren es gar keine K.O. Tropfen?« Ich greife in meine Tasche und hole die Ersatztablette heraus, um die ich C-Note für den Notfall gebeten habe. Es hätte schließlich sein können, dass es mit der ersten Tablette nicht gleich klappt. »Vielleicht war es auch eine von denen hier.« Ich halte die kleine, weiße Pille zwischen meinen Fingern in die Höhe. »Total modern die Dinger. Und fast noch eine Spur effektiver als K.O. Tropfen, da sie sofort wirkt, wie du selbst bemerkt hast.« Hämisch lächele ich ihn an.

»Du hast mir was ins Getränk gemischt?«, fragt Lucas ungläubig.

»Ja«, antworte ich schlicht. »Findest du das etwa schlimm?« Gespielt verwirrt sehe ich zu den Jungs. »Oder klang das bloß in meinen Ohren vorwurfsvoll?«

»Für mich klang das sehr nach einem Vorwurf«, meint Boxer. »Echt komisch, wenn man bedenkt, dass er dasselbe bei deiner Freundin getan hat.«

»Finde ich auch.« Ich starre Lucas verständnislos an, dem allmählich aufzugehen scheint, dass er in der Scheiße sitzt. Die Furcht steht ihm wie ins Gesicht geschrieben. »Ich dachte, du hättest gerne Spaß mit Drogen. Oder verabreichst du sie bloß gerne jemandem ohne sein Wissen?«

Lucas versucht, zur Zimmertür zu kriechen.

»Hey, hey, der Spaß beginnt doch gerade erst«, tadelt B-Dog ihn, bevor er mit schweren Schritten zur Tür marschiert und ihm den Weg versperrt. Dabei steigt er auf seine linke Hand, was Lucas vor Schmerz aufheulen lässt. »Hoppla, das war ein Versehen.« Er lächelt böse auf ihn herab. »Eigentlich wollte ich deine rechte Hand erwischen.« Nun tritt er mit seinem Stiefel auf die Finger seiner rechten Hand und quetscht sie unter der dicken Schuhsohle.

Lucas schreit vor Schmerz auf und krümmt sich auf dem Boden, während er erfolglos versucht, den Arm an sich zu reißen.

»Der schreit ja wie ein Mädchen«, seufzt C-Note mit dem Joint im Mund und sieht sich in dem Zimmer um, das eindeutig einem Mädchen gehört. Er marschiert zu einer Kommode, öffnet wahllos alle Schubladen und schnappt sich dann ein Paar Socken und eine dünne Strumpfhose aus einer von ihnen. »Ich stopfe ihm besser mal das Maul, bevor es nervig wird.« Er reicht den Joint an Boxer weiter.

»Lasst mich in Ruhe!«, zischt Lucas, doch seine Stimme wird immer schwächer und so versteht man ihn kaum. Mit letzter Kraft robbt er auf dem Boden vor uns weg. »Ich werde euch alle fertigmachen!« Das starke Nuscheln aufgrund seiner leicht tauben Zunge macht es noch schwerer, ihn zu verstehen.

»Das bezweifle ich, mein Freund.« C-Note packt ihn am Kragen seines Shirts und reißt seinen Oberkörper in die Höhe, bevor er ihm das Sockenpaar in den Mund stopft. Lucas wehrt sich, hat jedoch keine Chance. »Und jetzt stillhalten.« Die Strumpfhose wickelt er über seinen Mund und verknotet sie an seinem Hinterkopf, damit er die Socken nicht ausspucken kann.

Dann lässt er ihn ruckartig los und er knallt wieder auf den Boden.

»Legen wir ihn lieber auf das Bett«, bestimme ich. »Und ziehen ihn aus.«

Lucas weitet entsetzt die Augen. Er stammelt irgendetwas gegen den Mundknebel und versucht sich erneut vergebens zur Wehr zu setzen, als die Jungs seinen schlaffen Körper packen und auf das Bett werfen. Davon scheint ihm noch schwindeliger zu werden, seine Augen rollen kurz nach hinten und werden ganz weiß.

B-Dog schlägt ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. »Schön bei uns bleiben, ja?«

»Kaley«, stammelt Lucas angestrengt und merklich am Ende seiner Kräfte. »Bitte …«

»Bitte, was?« Ich trete an das Bett heran und blicke mitleidlos auf ihn herab. »Hat Clara auch gebettelt?« Ich deute den Jungs, damit anzufangen, ihn aus seiner Kleidung zu schälen. »Oder war sie noch weggetretener oder gar ganz bewusstlos, als du sie entblößt und dich mit deinen Freunden über sie hergemacht hast?«

Aaron reißt ihm die Hose von den Beinen, während C-Note das Shirt über seinen Kopf zerrt und B-Dog nach seinen Boxershorts greift.

Kurz darauf liegt er bloß noch in seinen weißen Tennissocken auf dem Bett, völlig entblößt und verletzlich und hilflos … und meiner Rachsucht ausgeliefert.

Die Stunde der Abrechnung ist gekommen.

»Wie fühlt sich das an, Lucas? So wehrlos zu sein?«, will ich von ihm wissen. »Geil scheint es dich jedenfalls nicht zu machen, wenn die Rollen mal vertauscht sind.« Ich deute angewidert auf seinen kleinen, schlaffen Penis. »Jetzt weiß ich auch, was du mit deiner Arroganz ständig zu kompensieren versucht hast.«

Die Jungs lachen.

»Spreiz seine Beine«, verlange ich von Aaron, der dem ohne Umschweife nachkommt.

»Du hast ja nicht einmal richtige Eier«, stelle ich kopfschüttelnd fest. »Musst du Mädchen deswegen gegen ihren Willen ficken? Weil du weißt, dass du nichts in der Hose hast?« Ich seufze theatralisch. »Weil du weißt, dass du nichts draufhast?«

»Du dumme Schlampe«, knurrt er, was man tatsächlich sogar durch die Socken in seinem Mund verstehen kann. Den Rest der Beschimpfungen jedoch nicht mehr. Inzwischen kann er sich fast gar nicht mehr vom Fleck bewegen. Sein Körper liegt wie betäubt da, während Lucas gedemütigt an die Decke starrt. Ich könnte schwören, Tränen in seinen Augen zu erkennen, doch ich habe immer noch keinen Funken Mitleid mit ihm.

»Du hast mich belogen, für dumm verkauft und ausgenutzt, dass ich mich in einer schweren Phase befunden habe und einsam und verletzlich war«, werfe ich ihm vor und spüre, wie die Wut darüber wie Feuer durch meine Venen rauscht. »Ich habe einen Freund gebraucht und du hast vorgegeben, einer zu sein. Ich habe dir ein Geheimnis anvertraut und du hast die Frechheit besessen, mir ins Gesicht zu schauen und mir im Gegenzug eine fette Lüge aufzutischen.« Ich trete an die rechte Bettseite und packe grob seine Wangen, um ihn zu zwingen, mich anzusehen. »Und dann hast du wieder und wieder gelogen, was Clara angeht. Du hast sie unter Drogen gesetzt und dich mit ihr vergnügt, hast sogar deine widerwärtigen Freunde dabei mitmachen lassen.« Ich verziehe voller Abscheu das Gesicht. »Du bist ein ekelhafter, kranker Bastard.«

Ich lasse seine Wangen los und weiche zurück. Lucas starrt sofort wieder gedemütigt an die Decke. Tränen laufen dabei über seine Schläfen. »Heulst du jetzt etwa?« Ich lache hohl auf und sehe zu meinen Freunden. »Seht ihr das? Er flennt wie ein Baby.«

»Ganz schön peinlich, wenn du mich fragst«, murmelt Aaron, der bereits den nächsten Joint dreht. Er sitzt nun wieder auf dem Stuhl und genießt die Show von weitem, während die anderen Jungs am Bett lehnen.

»Tja, wie lautet das gute alte Sprichwort?«, fragt C-Note und tippt sich nachdenklich auf die Stirn. »Ach, genau: Was du nicht willst, das man dir tut, das füg auch keinem anderen zu …«

»Hättest du besser mal befolgen sollen«, macht sich Boxer über ihn lustig.

»Ich glaube, der Scheiß steht sogar in der Bibel«, meldet sich B-Dog zu Wort.

»Vielleicht befolgst du das ab jetzt besser«, flüstere ich Lucas mit einer Drohung in der Stimme zu. »Denn ich verspreche dir, dass dir all das, was du anderen antust, auch widerfahren wird. Entweder durch meine Hand oder die eines anderen. Vielleicht auch auf eine ganz andere Weise, aber alles rächt sich früher oder später. Karma ist nämlich eine größere Schlampe als ich.«

»Wollen wir ihm jetzt endlich den kleinen Pimmel abschneiden, oder was?«, fragt Aaron förmlich gelangweilt, während er an dem Joint zieht. Seine Augen sind wie immer, wenn er kifft, auffällig gerötet, doch ansonsten wirkt er stocknüchtern.

Als Lucas das hört, kann ich genau erkennen, wie schwer und schnell sich plötzlich sein Brustkorb bewegt. Er gerät wieder in Panik. Gut so. Auch die Ader an seinem Hals zuckt auffällig, während seine Augen hilfesuchend durch den Raum huschen.

»Vielleicht damit?«, bietet Aaron an und hält eine Nagelschere in die Höhe, die er aus dem Schminktisch entnommen hat. »Würde zwar etwas dauern, aber wir hätten bestimmt unseren Spaß dabei.«

»Bitte nicht«, stammelt er.

»Wie bitte?«, tue ich, als hätte ich ihn nicht verstanden. »Ich kann dich leider nicht hören.«

Wieder stammelt er in die von seinem Speichel nassen Socken. Mit einem Ruck zerre ich die Strumpfhose von seinem Mund und reiße den Sockenball heraus.

»Einen Moment.« Ich halte einen Finger vor sein Gesicht, während ich mein Handy aus der Tasche krame. Dann drücke ich auf das Kamerasymbol und starte eine neue Videoaufnahme. »So, jetzt geht’s. Und schön in die Kamera lächeln.«

»Hör auf, mich zu filmen!«, spuckt er aus. Wieder nuschelt er, diesmal auch aufgrund seines ausgetrockneten Mundes.

»Wieder so etwas Komisches«, stelle ich fest. »Du drehst doch selbst so gerne Filmchen, kam mir zu Ohren.«

»Bitte«, presst er flehentlich hervor. »Hör auf damit! Pack das Handy weg!«

Anstatt die Aufnahme zu stoppen und das Handy wegzustecken, trete ich zurück und filme ihn von Kopf bis Fuß. Dann zoome ich an sein bestes Stück heran und filme schließlich wieder sein Gesicht, das er vor Scham vom Handy wegdreht. »Nicht so schüchtern. Dieses Video wird nie jemand zu Gesicht bekommen.«

Hoffnungsvoll blinzelt er mich an.

»Solange du dafür sorgst, dass nie jemand Claras Video zu Gesicht bekommt«, füge ich drohend hinzu.

»Ich schwöre es!« Mit aller Kraft nickt er, um seinem Schwur Nachdruck zu verleihen, ehe er sich unkoordiniert auf dem Bett bewegt. Vermutlich will er testen, ob er sich bereits wieder richtig rühren kann – kann er nicht. Und das wird noch eine Weile so bleiben.

»Du hast bereits bewiesen, dass man dir nicht trauen kann, also nenn mir lieber deinen Handycode«, bringe ich tonlos über die Lippen und deute C-Note, das Handy aus seiner Hosentasche zu entnehmen.

»1098.« Kein Zögern, keine Widerworte.

C-Note tippt den Code ins Handy und entsperrt das Display.

»Such nach Bildern und Videos von nackten Mädchen«, beauftrage ich ihn. »Und lösch sie alle.« Ich beuge mich zu Lucas hinunter und warne ihn: »Solltest du die Dateien irgendwo anders gesichert haben, rate ich dir, sie zu vernichten. Ansonsten wiederholen wir diesen Spaß hier und dann muss dein mickriger Schwanz wirklich dran glauben, verstanden?«

Er schluckt. Dann nickt er.

»Also darf er sein Ding behalten?«, fragt Aaron enttäuscht, ehe er mir den Joint reicht. Ich mache einen Zug davon und ergötze mich an der Hilflosigkeit in Lucas’ Blick, als Aaron die Nagelschere immer näher zu seinem schlaffen Glied wandern lässt. Dann piekt er mit der Spitze hinein.

Lucas zuckt zusammen.

Lachen erfüllt erneut den Raum.

Ich stoppe erst jetzt die Aufnahme, weil ich nun genug Material zusammenhabe, um ihn damit für immer kaltzustellen.

»Gar nicht schön, wenn man wehrlos irgendwelchen Verrückten ausgeliefert ist, hm?«, verspotte ich ihn und zeige ihm damit, wie es Clara erging, als sie sich in derselben Situation befand – bloß noch viel schlimmer. »Das Video ist bei mir sicher, keine Sorge … Solange du ab sofort deinen Schwanz in der Hose behältst und mir niemals zu Ohren kommt, dass du unsere Abmachung, was die Videos angeht, gebrochen hast.«

Lucas nickt still. Er spricht kein Wort mehr. Die Schande, die ich über ihn gebracht habe, sitzt tief. So wie die Erniedrigung, die ihre Spuren hinterlassen wird.

Ich glaube, er hat seine Lektion gelernt.

»Fertig.« C-Note wirft das Handy achtlos neben seine Beine auf die Matratze. »Du bist ein richtig kranker Typ. Hol dir mal lieber Hilfe.« Er wirkt angewidert, doch ich frage nicht, weshalb. Ich möchte gar nicht wissen, was für abartiges Zeug er noch so auf seinem Handy entdeckt hat.

Ich nehme einen letzten Zug vom Joint, woraufhin ich endgültig richtig bekifft bin, und wende mich vom Bett ab. »Lasst uns gehen. Ich habe seinen jämmerlichen Anblick satt.«

Aaron und B-Dog marschieren als Erstes aus dem Raum. Boxer klopft Lucas lächelnd auf die nackte Brust und murmelt »War nett mit dir«, ehe er sich den beiden anschließt. C-Note wirft halbherzig eine Decke über Lucas’ untere Hälfte, sodass er nicht ganz entblößt daliegt, sollte jemand das Zimmer betreten und er noch bewegungsunfähig sein. Dann verlässt auch er den Raum.

Ich bin schon fast draußen, da vernehme ich seine schwache Stimme hinter mir und halte kurz vor der Tür noch einmal inne.

»Ich werde Jace Tyrone erzählen, dass wir uns heimlich getroffen haben, und dann bist du genauso gefickt wie ich.«

Ein bitteres Lächeln bildet sich auf meinen Lippen. Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und fordere ihn förmlich auf: »Nur zu, mach das. Der einzige Gefickte wirst du sein, mein Lieber. Denn ich kenne Jace Tyrones schlimmsten Seiten bereits, aber du … du hast noch absolut keine Ahnung, was auf dich zukommt.« Mein Lächeln vertieft sich, als ich an seinem Blick erkenne, wie er den Plan sofort wieder verwirft. »Dann wirst du dir wünschen, wir hätten dir den Schwanz abgeschnitten, denn das wäre um einiges angenehmer als alles, was er mit dir täte.«
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»Danke, Jungs. Ihr habt mir damit einen großen Gefallen getan.«

»Dir und all den Mädchen, an denen er sich vergriffen hat und vielleicht sonst noch vergriffen hätte«, meint B-Dog. »Hoffen wir, dass ihm das jetzt eine Lehre war.«

»Ich finde immer noch, wir hätten ihn einfach kastrieren sollen«, äußert Aaron trocken.

C-Note mustert mich innig. »Geht es dir gut?«

Ich nicke und verabschiede mich von ihnen. Mein Job hier ist erledigt.

Ich fühle mich gleichzeitig auf eine gute wie schlechte Weise berauscht, als ich die Treppe nach unten marschiere, um die Party zu verlassen. Bevor Lucas seine motorischen Fähigkeiten zurückerlangt, will ich weg sein. Ich will ihn nicht mehr sehen müssen. Außerdem dröhnt es vom Weed in meinem Kopf und die laute Musik macht das nicht unbedingt besser. Ich fühle mich eine Spur zu benebelt.

Hoffentlich setzt die Paranoia nicht wieder ein, unter der ich meistens nach dem Kiffen gelitten habe. Im Laufe der Zeit habe ich Marihuana immer weniger gut vertragen – vermutlich, weil ich zu viel davon konsumiert habe. Ich kenne einige Leute, denen es genauso erging wie mir. Deshalb habe ich auch damit aufgehört.

Während ich mich durch all die feiernden und betrunkenen Leute dränge, versuche ich, meine bekifften Gedanken zu sortieren und festzustellen, wie es um meine Gefühlslage steht. Das ist gar nicht so leicht in diesem Zustand, da meine Emotionen aktuell wie verhedderte Stromkabel in meinem Körper sind.

Zum Teil ist meine Brust mit heißer Genugtuung gefüllt, weil ich mich in Claras Namen an Lucas gerächt habe und zudem auch für Gerechtigkeit für seine Ex-Freundin und alle anderen Mädchen gesorgt habe, denen er womöglich dasselbe angetan hat. Außerdem habe ich mich auch in meinem eigenen Namen an ihm gerächt, denn schließlich hat er mir etwas vorgemacht und mich immer wieder belogen. Für meine Freundschaft mit ihm bin ich ein großes Risiko eingegangen, nur um dann festzustellen, dass diese Freundschaft niemals existiert hat und ich keine Ahnung habe, wer dieser Mensch in Wirklichkeit ist.

Ich will es auch nicht erfahren. Ich weiß genug.

Ich fühle mich von ihm hintergangen und verraten und das hat mich förmlich verrückt gemacht. Dieser brodelnde Zorn in mir … Er hat mich erstickt. Ich hätte gerne noch viel schlimmere Dinge mit Lucas getan, als ihn nur zu betäuben, auszuziehen und bloßzustellen, um ihn am eigenen Leib erfahren zu lassen, wie sich das anfühlt. Zum einen hätte er es verdient, noch mehr zu leiden, da Clara ebenfalls mehr ertragen musste als das, und zum anderen hat irgendein mir fremder Teil tief in mir danach verlangt. Eine sadistische Seite, die ich bislang nicht an mir kannte, wollte ihn nachhaltig dafür bestrafen. Verdorbene, dunkle Gedanken verschleierten mein Hirn, als ich ihn so verletzlich und hilflos vor mir hatte. Meine Rachegelüste mögen nun zwar gestillt sein, doch die Gedanken sind nach wie vor da.

Das erschreckt mich. Diese bösartige Seite an mir ist mir neu und sie beunruhigt mich, weil sie mich an jemand Besonderen erinnert.

An Jace.

Ich erwische mich dabei, nachvollziehen zu können, weshalb er die beiden Verräter in seinem Haus gequält und vorgeführt hat. Ich habe dieselbe Rachsucht empfunden wie er. Und das Gefühl von Macht, das in mir aufkeimte, als ich Lucas dafür büßen ließ, was er getan hat, hat mich mehr high gemacht als der Joint.

Das ist beängstigend. Hat Jaces Grausamkeit etwa auf mich abgefärbt oder war sie immer schon ein Teil von mir, den ich bloß verdrängt oder bisher nicht bemerkt habe?

»Kaley?«

Ich bleibe mitten in der Menschenmenge stehen, als ich glaube, meinen Namen zu hören. Oder ist das bereits meine Paranoia?

»Hey!« Jemand tippt an meine Schulter. »Du hier?«

Stirnrunzelnd drehe ich mich um und mustere das blonde Mädchen, das hübsch herausgeputzt vor mir steht. Ich brauche eine Sekunde, um ihr Gesicht zuordnen zu können.

»Hey«, entfährt es mir dann mit einem halbherzigen Lächeln, als mir das gelungen ist. Dieses hat nichts mit meiner alten Kollegin aus dem Tierheim zu tun. Ich bin bloß nicht in Plauderlaune. »Ja, aber ich wollte gerade gehen.«

»Oh, wie schade«, meint Jessica traurig und zeigt hinter sich auf eine Gruppe aus Mädchen und Jungs, mit denen sie hier ist. Alle sind so ziemlich in meinem Alter, höchstens ein paar Jahre älter. »Willst du nicht wenigstens noch ein Glas mit mir trinken? Wir haben uns echt lang nicht mehr gesehen und meine Freunde würden dich bestimmt gern kennenlernen.«

Zögerlich schaue ich zu ihnen herüber. Die Leute wirken im Gegensatz zu den meisten anderen auf der Party halbwegs nüchtern, dennoch habe ich keine Lust auf sie. »Vielleicht nächstes Mal.«

»Okay.« Sie nickt verständnisvoll, lässt mich aber trotzdem nicht gehen. »Du arbeitest jetzt in Angies Praxis, richtig?«

»Genau.«

»Und wie ist es dort so?«, will sie voller Neugier wissen.

Ich merke ihr an, dass sie bereits Alkohol intus hat, denn für gewöhnlich plaudert sie nicht so viel und ist eher schüchtern und zurückhaltend. Wir haben uns zwar immer gut verstanden, aber hatten bei der Arbeit eigentlich nicht viel miteinander zu tun, da sie bloß ehrenamtlich und wenige Stunden in der Woche im Tierheim gearbeitet hat.

»Angenehm«, erzähle ich knapp. »Ich bin zufrieden.«

»Das ist schön.« Sie lächelt mich an. »Na gut, dann -«

»Hast du meine Zigaretten?«, unterbricht sie ein Kerl, der wie aus dem Nichts an ihrer Seite auftaucht. Er greift, ohne ihre Antwort abzuwarten, in ihre kleine Umhängetasche. Mit einer Packung Marlboro in der Hand grinst er anschließend. »Danke.«

Als er gleich wieder davon marschieren will, hält sie ihn am Arm auf. »Warte doch! Das ist Kaley, meine alte Arbeitskollegin. Sie war in dem Tierheim angestellt, in dem ich arbeite.«

Der Typ scheint sich nicht die Bohne dafür zu interessieren. Er gibt sich auch nicht sonderlich viel Mühe dabei, höflich zu wirken, als er gelangweilt nickt, sich eine Zigarette zwischen die Lippen steckt und »Cool« nuschelt, bevor er ein Feuerzeug zückt. Dabei schielt er flüchtig in meine Richtung.

Doch dann dreht er den Kopf plötzlich komplett zu mir, hält mit dem Feuerzeug vor der Zigarette inne und starrt mich aus unleserlichen Augen an.

Ich starre durcheinander zurück.

»Hallo«, stößt er hervor, seine Stimme kratzt unattraktiv. »Kaley, richtig?«

»Richtig«, murmele ich verwirrt. Warum glotzt mich der Typ an, als würde er mich kennen?

Und warum habe ich das Gefühl, dass wir uns kennen?

Als ich nichts weiter sage, blinzelt er mich bloß noch ein paar Mal merkwürdig intensiv an, bevor er seine Zigarette anzündet und sich mit einer gemurmelten Verabschiedung aus dem Staub macht.

Das war seltsam. Ich bin mir nicht sicher, ob es die Paranoia ist, die sich ankündigt, oder der Kerl sich tatsächlich kurz erschrocken hat, als er mich sah. Woher kommt er mir bekannt vor? Kennen wir uns vielleicht von früher? War er einer meiner Kunden, als ich noch Gras verkauft habe?

»Wie heißt dein Freund?«, will ich grüblerisch von Jessica wissen.

»Baxter.«

Der Name sagt mir absolut nichts. Demnach kann er keiner meiner Kunden gewesen sein, denn diese kannte ich alle namentlich.

Als Jessica sich verabschiedet, da sie eine andere Freundin entdeckt, bleibe ich weiter mitten im vollen Raum stehen und suche nach dem Kerl. Ein reiner Impuls. Ich entdecke ihn in einigen Metern Entfernung vor einem anderen Typen stehen, der auf einem Sofa sitzt. Die beiden unterhalten sich miteinander. Je länger ich ihn beobachte, desto penetranter wird das Gefühl, dass ich ihn kenne. Irgendetwas an ihm ist mir vertraut, doch mein Hirn kann sich partout nicht an ihn erinnern.

Dann wird mir klar, was es ist, das mir so vertraut an ihm vorkommt.

Seine Stimme. Dieses auffällige Kratzen darin, ich habe es schon einmal gehört.

Aber wo? Und wann?

Unvermittelt dreht er den Kopf in meine Richtung. Ich verstecke mich ruckartig hinter einem großen und breiten Kerl neben mir, weil ich nicht will, dass er mein Starren falsch deutet. Als ich kurz darauf an dem Kerl vor mir vorbeischiele, ist Baxter nicht mehr vor dem Sofa. Er bahnt sich stattdessen einen Weg durch all die Leute in Richtung der Treppe.

Verdammt, etwas an seinem Gesicht kommt mir ebenfalls bekannt vor. Ich denke konzentriert und angestrengt nach, zermartere mir förmlich das Hirn. Es lässt mir einfach keine Ruhe und dass ich gekifft habe, verschlimmert den Drang, herauszufinden, woher ich den Typen kenne, nur noch mehr. Das Weed ist wie Futter für den Teil meines Hirns, der für Analysen und Nachforschungen zuständig ist. Er fühlt sich genötigt, auch jetzt welche zu betreiben.

Einmal, als ich vollkommen stoned war, habe ich stundenlang darüber sinniert, warum mein Ex-Freund mir gelbe anstatt roter Tulpen geschenkt hat. Zu jedem Monatstag bekam ich welche von ihm und dieses eine Mal hatten sie eine andere Farbe. Am Ende meines Mindfucks habe ich neunundneunzig Theorien dafür aufgestellt, was das zu bedeuten haben könnte – keine davon war auch nur annähernd logisch oder der Wahrheit entsprechend. Am nächsten Tag habe ich ihn danach gefragt und er erklärte mir, dass es bloß keine roten im Blumenladen mehr gegeben hätte.

Seufzend, weil mir klar wird, dass ich gerade bloß einen Durchhänger habe, der auf meinen berauschten Zustand zurückzuführen ist, wende ich mich ab und beschließe, endlich nach Hause zu fahren. Ich sollte einfach ins Bett und schlafen. Der Abend war aufregend genug. Zuerst allerdings muss ich aber noch einmal auf die Toilette und mir ein Taxi bestellen.

Und da fällt es mir plötzlich ein.

Ruckartig reiße ich den Kopf herum und suche den Kerl erneut.

Ich lasse den Blick von seinem Kopf zu seinen Füßen gleiten und bin mir nun ganz sicher, dass er es ist.

Der Händler gestohlener Ware mit der Lagerhalle am Stadtrand. Von ihm habe ich Jaces Kette. Da er eine Skimaske trug, habe ich nicht mehr von ihm zu sehen bekommen als seine Mund- und Augenpartie – und genau diese kamen mir nun so bekannt vor. Ebenso wie seine Stimme, die durch das Kratzen darin starken Wiedererkennungswert hat.

Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er es ist. Zumal ein weiteres Indiz eindeutig dafürspricht – die dünnen Ketten, die an seinem Hosenbund befestigt sind und an denen ein Schlüsselbund hängt.

Exakt wie bei dem Händler damals. An dem Bund war auch der Schlüssel für die Lagerhalle befestigt, in der sich die gestohlene Ware jeder Art förmlich stapelt.

Und nun weiß ich auch, warum er so auf mich reagiert hat. Im Gegensatz zu ihm habe ich keine Maske getragen und so konnte er mein Gesicht jetzt direkt zuordnen. Natürlich hat er sich gemerkt, wer ich bin, da ich ihn damals wissen ließ, wem die Kette gehört, die ich so dringend gesucht habe. Er hatte direkt Schiss, ich würde ihn bei Jace verpfeifen.

Innerlich einigermaßen wieder ausgeglichen und ruhiggestellt, da ich das Rätsel jetzt gelöst habe, mache ich mich auf den Weg zur Toilette und entleere mich dort rasch. Mein Kopf spielt das Szenario von damals in der Lagerhalle wieder und wieder ab, bis mir immer mehr Details in Erinnerung kommen. Der Kerl hat mich sogar mit einer Waffe bedroht. Ganz harmlos kann er also nicht sein.

Dieses seltsame Gefühl in meiner Magengegend verschwindet immer noch nicht. Ich dachte, es hätte damit zu tun, dass ich sein Gesicht nur nicht zuordnen konnte, aber nun frage ich mich, ob es mit dem Kerl an sich zu tun hat.

Mein Bauchgefühl sagt mir, dass da noch mehr ist. Dass ich mein Hirn weiter beanspruchen soll, denn das Rätsel ist noch nicht zu Ende gelöst.

Hm.

Während ich mir die Hände im Waschbecken wasche, blicke ich meinem Spiegelbild entgegen. Ich sehe durcheinander und nicht sehr nüchtern aus. Meine Augen sind glasig und gerötet, der Mascara ein wenig verlaufen. Meine Locken sind wie immer chaotisch. Ich puste sie mir genervt aus der Stirn.

»Baxter«, murmele ich vor mich hin. Seinen Namen habe ich nie erfahren, daher konnte ich ihn damit nicht in Verbindung bringen.

Ich schüttele mir all die wirren Gedanken über den Kerl ab und ziehe mein Handy aus der Tasche, um mir ein Taxi zu rufen. Es soll in zehn Minuten bei der Adresse ankommen. Dann scrolle ich abwesend durch mein Handy und überfliege die aktuellen Online-Nachrichten, die mir angezeigt werden. Irgendwo wurde eingebrochen, ein bedrohlicher Sturm wird für die kommenden Tage angekündigt, die freiwillige Feuerwehr sucht nach Spendengeldern und wie immer finde ich auch einen Artikel über den Fall mit den vermissten Mädchen.

Da macht es sich wieder bemerkbar. Dieses Gefühl in meinem Bauch, das sich inzwischen regelrecht dort verankert hat.

Ich runzele die Stirn und starre das Display meines Handys an, bevor ich den Artikel überfliege, der keine neuen Informationen enthält. Ohne es wirklich erklären zu können, öffne ich Google und suche nach früheren Artikeln. Ich überfliege sie alle, frische mein Gedächtnis auf und durchforste das Internet aus einem Impuls heraus nach dem gezeichneten Fahndungsbild.

Ach du Scheiße.

Das kann nicht sein, oder?

Nein, ich muss paranoid sein. Ganz eindeutig. Der Kerl mit der gestohlenen Ware ist doch nicht etwa auch ein Kerl, der kleine Mädchen stiehlt?

Ich stecke das Handy weg, atme tief durch und spritze mir eiskaltes Wasser ins Gesicht.

Geh die dir bekannten Eckdaten durch, Kaley. Arbeite sie systematisch ab.

Der Täter wird als ein ungefähr 1m75cm großer Typ beschrieben. Check.

Er soll sich in seinen späten Zwanzigern befinden. Check.

Sehr schlank, mittellanges Haar, Farbe Braun. Check, check, check.

Mir wird übel.

Wieder denke ich an das Fahndungsbild zurück. Diese Knopfaugen und der breite Mund mit den schmalen Lippen … Es passt einfach.

Aber das wäre absolut verrückt und unmöglich, oder?

Warum? Hast du nicht erst kürzlich gelernt, dass sich oftmals sehr Böses hinter der Fassade eines Menschen verbirgt? Es steht ihnen nicht auf die Stirn geschrieben, dass sie Monster sind.

Baxter ist zumindest kein unbeschriebenes Blatt. So viel weiß ich schon über den Kerl. Er ist im Besitz einer Waffe und einer Menge gestohlener Ware. Er macht illegale Geschäfte und verkehrt vermutlich in kriminellen Kreisen. Ein Vorzeigebürger ist er also ohnehin nicht.

Aber ein Kindesentführer? Ein Pädophiler?

Ich erinnere mich an etwas zurück, das er zu mir sagte, während er mich gefilzt hat.

Keine Sorge, du bist nicht mein Typ.

Sind sein Typ etwa zarte, unschuldige Mädchen im Kindesalter?

Die App, über die ich das Taxi bestellt habe, kündigt den Fahrer in einer Benachrichtigung an. Er soll in zwei Minuten vor dem Haus erscheinen.

Mein Hirn läuft auf Hochtouren, während mein Herz wie ein Presslufthammer gegen meinen Brustkorb schlägt.

Was soll ich tun? Einfach nach Hause fahren und das Gefühl verdrängen, dass ich das Rätsel um den Kindesentführer glaube, gelöst zu haben?

Allerdings habe ich Alkohol und Marihuana im Blut. Wie zurechnungsfähig bin ich demnach noch? Zudem weiß ich, dass ich dazu tendiere, paranoid zu werden, wenn ich kiffe. Das hält mich zugegebenermaßen davon ab, der Stimme in meinem Kopf zu glauben, die mich förmlich anschreit, meiner Befürchtung nachzugehen.

Die sich absolut sicher ist, dass sie der Wahrheit entspricht.

Mit einem tiefen Atemzug verlasse ich das Badezimmer und dränge mich durch all die Menschen in Richtung des Ausgangs. Flüchtig blicke ich mich dabei um, doch ich kann den Kerl nirgendwo entdecken. Als ich mir meine Jacke vom Schuhschrank im Flur schnappe, die ich achtlos dorthin geworfen habe, rempelt mich im selben Augenblick niemand Geringeres als er von der Seite an.

»Sorry«, murmelt er mit dieser kratzigen Stimme, als er sich zwischen mir und einem Kerl hindurchdrängt. Er kommt von draußen und trägt kühle Luft und Marihuanageruch mit sich herein.

Ich handele impulsiv, dränge mich erst gegen ihn, wodurch unsere Körper aneinanderreiben, und dann sofort an ihm vorbei, ehe ich die Haustür aufreiße und nach draußen verschwinde. Hastig ziehe ich meine Jacke über und steige in das wartende Taxi.

»Guten Abend, Miss«, begrüßt mich der Fahrer mit einem Blick in den Rückspiegel. »Wohin darf ich Sie bringen?«

Ich senke meinen Blick, öffne meine zitternde Faust auf dem Schoß und starre auf den schweren Schlüsselbund in meiner Hand herab.

»An den Stadtrand.«
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Es dauert, bis wir die abgelegene Lagerhalle erreichen. Ich bitte den Fahrer, auf mich zu warten, und erkläre ihm, dass ich bloß etwas holen muss und gleich wieder zurück bin. Er ist so nett und parkt auf dem verlassenen Parkplatz vor der breitflächigen Halle, während ich auf den hohen Schuhen zu den verriegelten Stahltüren laufe.

Es ist verrückt, dass ich das tue, aber ich kann einfach nicht anders. Ich hatte nicht geplant, dem Kerl seinen Schlüssel zu entwenden – es ist einfach passiert, als sich mir die Chance dazu geboten hat. Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich von dem Besuch in der Lagerhalle erwarte, aber sollte ich tatsächlich recht haben und der Typ hat sich mehr zuschulden kommen lassen als das Bunkern und Verkaufen geklauter Ware, dann finde ich hier drin bestimmt einen Beweis dafür.

Er hat diese Halle förmlich mit seinem Leben beschützt. Er wollte mich nicht einmal hereinlassen, ohne mich vorher gefilzt zu haben, nachdem er mir erst eine Waffe vors Gesicht gehalten hat.

Wenn er also Beweise seiner Schandtaten zu verstecken hat, dann befinden sie sich zu einer Million Prozent hier drin.

Ich probiere jeden der Schlüssel an dem Bund aus, bis einer davon ins Schloss passt und es sich mit einem Klicken drehen lässt. Mit aller Kraft packe ich die rechte Stahltür und schiebe sie auf. Wie damals gibt sie ein ekelhaftes Quietschen von sich.

Kurz blicke ich mich um, bevor ich in der Halle verschwinde und blind nach dem Lichtschalter schlage. Die grellen Neonröhren an der Decke flackern unheilvoll auf. Einige davon sind immer noch ausgefallen.

Hier drin hat sich nichts verändert. Immer noch ist die Halle vollgestopft mit elektronischen Geräten, Schmuckvitrinen, Möbelstücken und sogar Autoteilen. Einige Waffen hängen an einer der Wände und ich frage mich, ob sie ursprünglich von Jace stammen. Er ist in Houston der einzige aktive Waffenlieferant, der sie auch selbst herstellen und importieren lässt.

Ich starte mit meiner Suche. Obwohl ich keine Ahnung habe, wonach genau ich suche, gehe ich gründlich und zielstrebig vor. Ich durchforste die Halle nach irgendetwas, das von den Mädchen stammen könnte oder etwas, das darauf hindeuten könnte, dass er etwas mit den Entführungen zu tun hat.

Ich arbeite mich durch jeden einzelnen Berg gestohlener Ware, hebe Decken hoch und sehe unter Plastiküberzügen nach. Dabei gehe ich schnell und effizient vor, um keine Zeit zu verlieren. Das Klackern meiner Absätze hallt an den Wänden wider. Als ich den Klapptisch umrunde, fällt mein Blick auf den Autoschlüssel, der darauf liegt.

Es ist der Schlüssel eines Kleinbusses.

Erzählte die Zeugin, die später auch eine Beschreibung des Entführers abgab, die zu dem Fahndungsbild führte, nicht davon, gesehen zu haben, wie er eines der Mädchen in einen Kleinbus gezerrt hat? Ich bin mir ziemlich sicher.

Dennoch ist das kein Beweis dafür, dass er etwas mit dem Verschwinden der Kinder zu tun hat. Immerhin könnte er den Bus auch für den Transport der Ware benötigen.

Mein Bauchgefühl sagt mir dennoch, dass ich weitersuchen soll.

Die Glasvitrinen mit all dem Schmuck durchwühle ich als Nächstes, bevor ich in die Hocke gehe und den jeweils unteren Teil davon öffne. Dort drin befand sich damals die Holzkassette mit Jaces Ringen.

Ich entdecke unendlich viele Holzkassetten und reiße sie alle heraus. Nach der Reihe öffne ich sie und wühle mich durch das Meer aus Ringen und Ohrringen. Dann spüre ich plötzlich etwas an der Unterseite einer der Kassetten.

Etwas löst sich vom hölzernen Boden ab.

Ich runzele die Stirn und versuche, die Ringe beiseitezuschieben, doch es sind zu viele. Also drehe ich das Ding um und entleere es komplett, sodass der Schmuck mit einem lauten Klirren und Klimpern zu Boden fällt.

Meine Atmung stoppt für einen Moment, als ich den dünnen Papierstreifen, der auf dem Boden der Kiste angebracht ist, davon ablöse. Zum Vorschein kommt der originale Boden und …

Ein Schülerausweis, der dazwischen versteckt war.

Ich starre die laminierte Karte wie gelähmt an. Das Gesicht eines kleinen Mädchens blickt mir entgegen. Ich kenne es bereits aus den Nachrichten und Zeitungen.

Ach du heilige Scheiße.

Ich hatte recht.

Ich hatte recht!

Hektisch und mit rasendem Puls entleere ich auch alle anderen Holzkassetten und reiße die falschen Böden heraus. Zwei weitere Schülerausweise kommen zum Vorschein – die der anderen beiden vermissten Mädchen. Sie gehen auf Noras Privatschule.

Übelkeit nistet sich in meinem Magen ein.

Es wird schlimmer, als ich die Polaroidfotos in der letzten Holzkassette entdecke.

Darauf zu sehen sind ebenfalls alle drei Mädchen, diesmal aber nicht fröhlich in die Kamera lächelnd, sondern verängstigt und zusammengekauert in der Ecke eines dreckigen Raumes. Auf einem der Bilder kann ich einen Teil eines rostigen Bettgestells erkennen, auf einem anderen einen Eimer, neben dem eines der Mädchen hockt. Sie tragen schmutzige, weiße Nachthemden; auf einem anderen der Bilder nur Unterhosen.

Der Hurensohn hält die kleinen Mädchen in irgendeinem verfluchten Keller gefangen.

Ich suche weiter. Dabei ist mir völlig egal, dass der Taxifahrer draußen auf mich wartet. Ich werde hier nicht eher verschwinden, bis ich einen Hinweis auf den Verbleib der Mädchen gefunden habe. Es muss einen geben.

Mein Kopf dröhnt immer noch etwas und mir wird kurz schwarz vor Augen, als ich mich ruckartig aus der Hocke erhebe. Ich stütze mich tief einatmend an der Glasvitrine vor mir ab und setze mich dann langsam in Bewegung, um auch die letzte Vitrine ganz hinten in der Halle zu durchwühlen.

Sie ist verschlossen. Sowohl der obere als auch der untere Teil.

Wieder versuche ich es mit jedem der Schlüssel an dem Bund, bis einer davon in beide Schlösser passt und ich die Vitrine öffnen kann.

»Oh Gott«, entfährt es mir zittrig, als die Schulrucksäcke der Mädchen samt ihrer Kleidung zum Vorschein kommen. Vermutlich handelt es sich um die Kleidung, die sie am Tag ihrer Entführung getragen haben. Fein säuberlich liegt sie zusammengefaltet und aufeinandergestapelt im oberen Teil der Vitrine.

Im unteren Teil entdecke ich einen Schuhkarton, den ich, ohne zu zögern, herausziehe und öffne.

Noch mehr Polaroids. Ich sehe sie mir gar nicht erst an, sondern stopfe sie alle in meine Umhängetasche.

Dann finde ich einen goldenen Schlüssel und weiß instinktiv, dass er das Verlies der Mädchen öffnet. Es muss so sein. Der Bastard würde niemals mit diesem Schlüssel herumlaufen – viel zu hoch ist das Risiko, dass er ihn verliert oder jemand ihn entwendet.

So wie ich seinen gesamten Schlüsselbund.

Da es sich um einen simplen Türschlüssel handelt, der zu keinem eigenen Schloss gehört, nehme ich an, dass er die Mädchen bei sich zu Hause in seinem eigenen Keller gefangen hält. Fast jeder hier in Houston besitzt ein Haus und fast jedes Haus besitzt einen ausgebauten Keller. Das ideale Versteck für entführte Mädchen.

Und absolut klischeehaft.

Ich stopfe den Schlüssel in meine Tasche und sehe mich ein letztes Mal um, bevor ich zielstrebig aus der Halle laufe. Ich brauche nicht mehr als die Beweisfotos und den Schlüssel, um den Kerl überführen zu lassen. Bloß seine Adresse oder wenigstens seinen Nachnamen muss ich herausfinden, um der Polizei alle nötigen Informationen geben zu können.

Das Taxi ist tatsächlich immer noch da, als ich ohne abzuschließen die Halle verlasse. Wenn Baxter sie betritt, wird er ohnehin sofort erkennen, dass jemand dort war. Ich habe nicht aufgeräumt, bevor ich gegangen bin, daher darf ich mir auch keine Zeit damit lassen, der Polizei zu melden, was ich nun weiß.

Nachdem ich dem Taxifahrer meine Adresse genannt habe, krame ich mit schwitzigen Fingern das Handy aus meiner Handtasche. Hart schluckend öffne ich meine Kontaktliste und starre den Kontakt an, den ich impulsiv anrufen und um Hilfe bitten will.

Jace würde diese Sache auch ohne Polizei regeln können und das sogar noch heute Nacht.

Aber ich kann ihn nicht anrufen. Wenn ich das tue, verliere ich meine Freiheit ein für alle Mal. Er hat mich schließlich gewarnt.

Solltest du jemals zu mir zurückkehren, gehörst du mir für verdammt noch mal immer.

Auch wenn ich ihn vermisse und täglich an ihn denke, Herzschmerz von jedem Gedanken an ihn erleide und nachts von ihm träume, weiß ich nicht, ob ich das will.

Angestrengt denke ich nach, um keine falsche Entscheidung zu treffen. Ich rechne damit, dass Baxter frühestens morgen wieder zur Lagerhalle fahren wird, also habe ich noch ein wenig Zeit. Ganz bestimmt fährt er dort nicht heute Nacht noch nach der Party hin.

Außer, er will die Mädchen heute Nacht noch im Keller besuchen.

Vielleicht aber handelt es sich bei dem Schlüssel auch bloß um einen Zweitschlüssel, den er sicher dort aufbewahrt, während sich der Hauptschlüssel in seinem Haus befindet.

Ich gehe lieber auf Nummer sicher und lasse keine unnötige Zeit verstreichen. Direkt zur Polizei fahren, kann ich nicht, da ich noch herausfinden muss, wie der Kerl mit vollem Namen heißt und wo er lebt, und außerdem nicht nüchtern bin. Ich möchte nicht, dass die Cops mich nicht ernstnehmen oder mir keinen Glauben schenken, weil ich unter Drogen stehe und eine kriminelle Vorgeschichte habe, was sie im Computer einsehen können. Ich habe nicht einmal einen Ausweis bei mir, um mich dort vorstellen zu können.

Ich darf mir keinen Fehler erlauben. Impulsiv wähle ich einen anderen Kontakt aus meiner Liste aus und tippe auf das Nachrichtensymbol.

Komm bitte sofort zu meiner Wohnung! Es ist dringend

Ungeduldig starre ich nach dem Absenden auf das Display, bis eine Antwort eingeht.

C-Note: Geht klar, aber es wird dauern. Bin gerade aus der Stadt raus, weil ich zu ner anderen Party wollte

Egal. Hauptsache, er kommt. Mein früherer bester Freund ist der Einzige, dem ich neben Jace blind vertraue, deswegen wende ich mich erst an ihn, bevor ich irgendetwas unternehme. Er wird wissen, was zu tun ist, und vielleicht sogar auch die nötigen Informationen über den Kerl haben, die wir brauchen, um die Sache zu melden.

Mit grauenhaftem Entsetzen blicke ich auf all die Fotos in meiner Tasche herab. Ein Schaudern erfasst mich dabei. Die Vorstellung davon, was diese Mädchen durchmachen mussten und wie sie seit Wochen und Monaten in diesem Keller eingesperrt hausen, ist furchtbar. Wenn es sich um Nora handeln würde …

Ich töte den Gedanken in der Sekunde, in der er aufkeimt.

»Wir sind da.« Der Taxifahrer dreht sich in seinem Sitz um und nennt mir den horrenden Preis für die beiden Fahrten, den ich mit meinem letzten Geld bezahle, bevor ich rasch aussteige.

In meiner Wohnung angekommen, verriegele ich die Tür hinter mir und streife mir grob die hohen Schuhe von den Füßen, ehe ich den Inhalt meiner Tasche auf dem Schuhschrank ausleere, um zu überprüfen, ob alles Wichtige noch da ist.

Die Ausweise, die Polaroids, der Schlüssel. Alles noch da.

Achtlos stopfe ich den restlichen Inhalt samt meinem Handy wieder zurück in die Tasche. Dann greife ich mir den Schlüssel und schiebe die Bilder des Grauens zusammen. Auf dem obersten blicken mir alle drei Mädchen mit furchterfüllten Augen entgegen.

Bald seid ihr frei, dafür sorge ich.
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Ich kann nicht sagen, wie viel Zeit vergangen ist, bis es endlich an meiner Wohnungstür klopft. Ich war völlig in meinen Gedanken versunken und habe mich noch nicht einmal umgezogen. Mit Erleichterung laufe ich zur Tür, als C-Note endlich auftaucht, und entriegele das Schloss, ohne vorher durch den Türspion zu sehen.

Was ich jedoch besser hätte tun sollen, wie mir schockiert bewusstwird, als ich in Baxters düsteres Gesicht blicke, kaum öffne ich die Tür einen Spalt weit.

Ruckartig versuche ich, sie wieder zu schließen, doch er ist schneller. Sein Fuß blockiert die Tür und seine Hand schlägt so fest dagegen, dass sie komplett aufschwingt.

Keuchend stolpere ich zurück.

»Kaley«, stößt er mit leiser, aber bedrohlicher Stimme hervor, während er mit langsamen Schritten in den Flur eintritt. Dabei schließt er die Wohnungstür hinter sich. »Ich hätte wissen müssen, dass du Ärger machst, so aufdringlich, wie du mich auf der Party angestarrt hast.« Er sieht sich flüchtig in der Wohnung um, um sicherzustellen, dass wir unter uns sind. »Mir war klar, dass du versuchst, herauszufinden, woher ich dir bekannt vorkomme.«

»Woher weißt du, wo ich wohne?«, will ich mit alarmierter Stimme wissen, während ich vor ihm zurückweiche und Abstand zwischen uns bringe. Die Beweise, die ihn für eine sehr lange Zeit ins Gefängnis bringen werden, befinden sich immer noch auf dem Schuhschrank – neben dem er nun steht. »Und was willst du hier?«

»Unsere gemeinsame Freundin Jessica hat es mir verraten«, eröffnet er mir. Ich erinnere mich daran, dass mich Jessica damals ein paar Mal nach unserer Schicht mit dem Auto mitgenommen und zu Hause abgesetzt hat. »Und was ich hier will? Die bessere Frage lautet wohl eher, was du in meiner Lagerhalle wolltest.« Seine Stimme hat einen finsteren Unterton angenommen.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, lüge ich panisch.

»Ach, nein?« Er hält im Flur inne und fischt sein Handy aus seiner Hosentasche. Dann tippt er darauf herum und dreht das Display so, dass ich es sehen kann.

Mich sehen kann, wie ich die Tür zur Lagerhalle öffne.

Verdammte Scheiße. Draußen gibt es eine Überwachungskamera, die ich übersehen habe.

»Die gehört zum Parkplatz«, erklärt er mir, als könne er meine Gedanken lesen. »Der ist nämlich auch privat. Das gesamte Grundstück, auf dem sich die Halle befindet, gehört mir.«

Schweigend starre ich ihn an. Meine Atmung geht unkontrolliert und schnell, während es in meinem Kopf poltert. Was zur Hölle soll ich tun?

»Wie du mir den Schlüssel geklaut hast, ist übrigens beeindruckend«, meint er gespielt anerkennend. »Hast du etwa Übung darin? Es fiel mir tatsächlich erst eine Weile später, nachdem du längst weg warst, auf. Und dann habe ich schnell mal nachgesehen, ob sich jemand unerlaubt Zutritt zu meiner Halle verschafft hat, oder ich den Schlüssel bloß verloren habe.«

Ich schlucke.

»Ich war ziemlich überrascht, dich auf den Bildern der Kamera zu entdecken«, fährt er fort. »Und habe mich auf dem Weg hierher ständig gefragt, was du dort wohl gesucht haben könntest. Die Kette mit den Ringen hast du damals schließlich von mir bekommen.«

»Nichts Bestimmtes«, gebe ich nervös von mir. »Ich wollte bloß … Ich brauche Geld.«

Baxter glaubt mir kein verdammtes Wort.

»Ich habe ein paar deiner Ringe geklaut«, schwindele ich.

»Wo sind sie?«

Stille.

»Hältst du mich für dumm?«, presst er zornig hervor. »Sag mir, was zum Teufel du in meinem Lager zu suchen hattest!«

Niemals.

Als er einen Schritt auf mich zumacht, weiche ich abrupt zurück.

»Wir können das hier auf eine angenehme Weise regeln oder auf eine schmerzhafte«, gibt er mir entschlossen zu verstehen und streift sich dann seine Jacke von den Schultern. »Es liegt bei dir.« Er wirft sie achtlos auf die Sitzbank neben dem Schuhschrank, wodurch sein Blick darauf fällt.

Verdammt.

Schlagartig ändert sich etwas in seiner düsteren Miene. Seine Knopfaugen werden beängstigend kalt und schwarz, als sie wieder in meine blicken, und eine Ader an seiner Stirn schwillt verdächtig an. »Danach hast du also gesucht«, sagt er mehr zu sich selbst als zu mir. Hinter der düsteren Maske, die sein Gesicht darstellt, erkenne ich Verwirrung. »Wie bist du dahinter gekommen?«

»Intuition«, nenne ich ihm den ehrlichen Grund. »Es war einfach dieses Gefühl in meinem Bauch, das mich nicht losgelassen hat.«

»Und dann hast du dein hübsches Köpfchen angestrengt und Detektivin gespielt«, schlussfolgert er nickend, sein Tonfall finster und nach Vergeltung verlangend. »Das war ein Fehler.«

»Wo sind die Mädchen?«, will ich wissen. »Leben sie noch?«

»Natürlich leben sie noch«, sagt er spitz, als wäre das selbstverständlich. »Wofür hältst du mich denn?« Er lacht. »Hätte ich sie umlegen wollen, hätte ich das gleich getan. Aber ich kümmere mich sehr gut um sie. Wir haben Spaß zusammen.«

Mein Blick fällt in sich zusammen und heiße Abneigung brodelt in mir hoch. »Du kranker Freak!«

Das findet er wohl witzig, da er erneut lacht. Wieder sieht er sich flüchtig in meiner Wohnung um, bevor er leise seufzt und feststellt: »So nett es auch ist, mit dir zu plaudern … Ich muss nach Hause, um nach meinen Mädels zu sehen. Sie warten schon auf mich.« Er greift sich die Ausweise, Polaroids und den Schlüssel vom Schuhschrank und stopft alles in seine hintere Hosentasche. Ich schlucke. »Wie gesagt, es war ein Fehler, bei mir einzubrechen. Du hättest dich mal lieber um deinen eigenen Scheiß kümmern sollen.«

»Ich werde zur Polizei gehen«, lasse ich ihn wissen. »Ich brauche die Beweise dafür nicht.«

»Das wirst du nicht tun«, erwidert er besorgniserregend ruhig, als er sich seine Jacke schnappt. Er scheint überhaupt nicht besorgt oder ängstlich zu sein, was mich irritiert. Hat er etwa vor, jetzt einfach zu gehen?

»Doch, das werde ich«, lasse ich ihn entschieden wissen. »Jeder wird erfahren, dass du ein kranker Bastard bist, der sich an Kindern vergeht.«

»Dann wird das nächste Mädchen, an dem ich mich vergehe, deine kleine Schwester sein.«

Mir stockt der Atem.

»Überrascht, dass ich von ihr weiß?« Er lächelt mich an. »Tja, ich habe viel Zeit in der Nähe ihrer Schule verbracht, wie du dir bereits denken kannst … Dadurch habe ich dich oft mit ihr zusammen gesehen. Erst dachte ich, sie wäre deine Tochter, aber ein paar Nachforschungen später wusste ich, dass sie bloß deine Schwester ist. Sie ist wirklich hübsch, die Kleine. Ich mag ihre Locken.«

Bei seinen letzten Worten schnürt sich mir der Hals zu. Meine Hände ballen sich zu Fäusten und zittern.

»Ich kann sie mir noch heute Nacht schnappen, wenn ich will«, lässt er mich drohend wissen. »In meinem Keller ist noch genügend Platz für sie.«

Vor lauter Ekel und unbändigem Hass bringe ich kein Wort über die Lippen. Dennoch entgeht mir nicht, dass er mir das allerwichtigste Detail verraten hat: dass sich die Mädchen wie erwartet in seinem Keller befinden. Vorhin sagte er zudem, er müsse nach Hause zu seinen Mädels.

»Wir verstehen uns also?«, fragt er mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck. »Du vergisst mein kleines Geheimnis und ich vergesse, dass du bei mir eingebrochen bist und eine süße, kleine Schwester hast. Ich finde, das ist ein fairer Deal, oder was meinst du?«

Schweigend starre ich ihn an. Mein Körper zittert vor lauter Emotionen und meine Zähne schmerzen, so fest beiße ich sie zusammen. Erneut erwische ich mich heute Abend dabei, bösartige und verdorbene Gedanken zu haben. In meinem Hirn male ich mir aus, wie ich diesen Bastard auf bestialische Weise ums Leben bringe.

Baxter nickt vor sich hin, da er mein Schweigen als Zustimmung deutet, und wendet sich schließlich zum Gehen ab. Als er die Tür öffnet, platzen Worte aus meinem Mund, die ich sogleich bereue.

»Weißt du, wem genauso viel an meiner Schwester liegt wie mir?«

Er rührt sich nicht, dreht bloß leicht seinen Kopf zur Schulter.

»Jace Tyrone. Er vergöttert sie.«

Nun dreht er den Kopf komplett zu mir um. Ich kann erkennen, wie bei der Erwähnung des Namens des mächtigsten und gefährlichsten Mannes der Stadt sein Körper ganz steif wird. Bereits damals, als ich mir die Kette von ihm geholt habe, hat er deutlich gezeigt, dass er Angst vor ihm hat. Er hat mich davor gewarnt, Jace zu erzählen, wo ich die Kette wiedergefunden habe. Der Gedanke, ich würde seinen Namen ins Spiel bringen, hat ihn in Furcht versetzt.

Jetzt ist es nicht anders. Mit der Erwähnung von Jaces Namen habe ich die Dynamik zwischen uns komplett verändert und die Machtverhältnisse geswitcht. Nun ist sie auf meiner Seite, denn jetzt weiß er, dass ich jemanden hinter mir habe, gegen den er keinerlei Chance hat.

Etwas Dümmeres hätte ich nicht tun können, denn nun bleibt ihm keine andere Wahl, als mich anders zum Schweigen zu bringen. Seine Drohung hat sich gerade durch meine eigene, die ich bloß durch die Blume ausgesprochen habe, in Luft aufgelöst. Es ist wohl dem restlichen Weed zu verschulden, das ich nicht nachgedacht habe, bevor ich den Mund öffnete.

Baxter schließt die Wohnungstür wieder.

Ich renne los. Kaum stürze ich mich in die Küche, stürzt er sich von hinten auf mich. Schreiend falle ich zu Boden und werde unter dem Gewicht seines Körpers begraben. Mit aller Kraft, die ich habe, schüttele ich ihn ab, trete und schlage nach ihm, bis ich es schaffe, mich vom Boden aufzurappeln.

Keuchend kralle ich mich an der Küchentheke fest, als er meinen Fuß packt, und greife mir eines der Messer aus dem Messerblock. Als ich es an mich reiße, fällt das ganze Ding um.

»Lass mich los!«, schreie ich und steche mit dem Messer ziellos in die Luft, als er sich vom Boden aufrappelt und wieder auf mich stürzt. Ich schaffe es, ihm auszuweichen, und laufe wieder los.

Seine Hand krallt sich von hinten in mein Haar und reißt mich brutal zurück. Schmerz explodiert in meinem Kopf.

Dann gleich noch einmal, als er mich gegen die Theke stößt und mir seine Faust ins Gesicht schmettert. Sternchen flirren vor meinem inneren Auge und meine Beine drohen für eine Sekunde, wegzuknicken.

Wieder packt er mich am Haar und reißt meinen Kopf nach vorne. »Das hätte alles anders ausgehen können, Kaley. Ich wollte das nicht so.« Er reißt mir das Messer aus der Hand, schleudert es zu Boden und packt mit mich dann an der Kehle. »Aber du lässt mir keine andere Wahl.«

»Hilfe«, versuche ich, zu schreien, doch seine Finger, die meine Kehle zerquetschen, ersticken die Worte im Keim. Ich presse mich mit dem Rücken gegen die Theke und hebe den rechten Fuß hoch, bevor ich aushole und damit gegen sein Knie trete.

Fluchend weicht er zurück, dabei fällt seine Hand von mir ab.

Ich zögere nicht, trete noch einmal nach, treffe ihn diesmal aber nur am Schienbein. Doch es reicht, um ihn für eine kurze Sekunde abzulenken und aus dem Raum zu laufen. Dabei stoße ich ihn mit aller Kraft, die ich habe, zur Seite, sodass er stolpert und sich irgendwo festhalten muss.

Im Laufen bücke ich mich und greife mir das Messer vom Boden. Dann renne ich in mein Schlafzimmer, drehe mich um und halte es keuchend vor meinen Körper. Schwere, wütende Schritte kündigen ihn an, bevor er den Raum ebenfalls betritt und langsam, mit verzerrtem Blick, auf mich zukommt. Ich weiche erst nach hinten aus, bleibe dann jedoch stehen und fuchtele warnend mit dem Messer vor ihm herum.

»Bleib mir ja fern oder ich steche dich ab!«

Ich rechne, ehrlich gesagt, nicht damit, dass er wieder auf mich losgeht, doch er tut es. Mit purer Entschlossenheit und einem Fluch stürzt er sich wieder auf mich, dabei packt er meine Hand mit dem Messer. Er quetscht mein Handgelenk zusammen, bis es so sehr schmerzt, dass ich aufschreie, während er mich gleichzeitig mit dem Rücken gegen den Wandschrank gegenüber meinem Bett donnert. Wir kämpfen um das Messer – keiner bereit, loszulassen –, bis er mit dem Kopf nach hinten weicht und ihn dann kräftig nach vorne gegen meinen stößt. Seine Stirn knallt gegen meine, wodurch mein Kopf hart gegen den Schrank geschlagen wird.

Ich stöhne auf und kneife die Augen vor Schmerz zusammen, lasse das Messer aber immer noch nicht los. Stattdessen versuche ich, die Hand in seine Richtung zu bewegen, um ihn damit zu verletzen, doch sein Griff um mein Handgelenk ist zu stark.

Dann schlägt er es gegen den Schrank. Wieder und wieder. Ich zische durch zusammengepresste Zähne, kralle die Finger aber weiter unnachgiebig um den Messergriff. Gleichzeitig ramme ich ihm meinen Ellbogen in die Halsbeuge, wodurch er zusammenzuckt, und schlage mit der Faust auf seine Schläfe. Verdammt, meine Knöchel knacken. Ich treffe ihn zwar nicht gut, aber zumindest lockert er dadurch ungewollt den Griff um mein Handgelenk, wodurch ich mich befreien kann.

Wieder komme ich nicht weit und diesmal verliere ich das Messer, als er mich von hinten attackiert. Sein Körper knallt gegen meinen, wodurch ich mit dem Gesicht voraus aufs Bett falle. Das Messer fliegt durch die Luft und landet knapp unter meinem Kopfkissen auf der Decke. Ich kann es nicht mehr erreichen, als ich den Arm danach ausstrecke.

Ein Arm schlingt sich um meine Kehle und drückt zu, während mich sein schwerer Körper auf meinem Rücken tief in die Matratze presst. Mir geht sofort der Sauerstoff aus. Panisch weite ich meine Augen und versuche, seinen Arm von meinem Hals zu lösen, doch ich habe keine Chance. Er hat mich fest im Würgegriff und wehrlos unter seinem Gewicht gefangen.

Je länger er zudrückt und je schwerer es mir fällt, meine Augen geöffnet zu halten, da meinem Hirn die Sauerstoffzufuhr fehlt, desto hysterischer ramme ich ihm meine Nägel in den Arm. Ich zerkratze ihn wie eine Furie, während merkwürdige Geräusche meine Kehle hochsteigen.

Geräusche, als würde ich gleich ersticken.

Ich ersticke bereits.

Mit letzter Kraft versuche ich, sein Gesicht oder seine Augen zu treffen, doch ich erwische ihn bloß seitlich am Hals. In meinem Kopf wird es beängstigend still und dunkel. Ein leises Piepen ertönt in meinen Ohren. Meine Lider flattern immer schwächer, werden ganz schwer.

»Ich werde mir deine Schwester noch heute holen, bevor überhaupt jemand mitbekommt, dass du verreckt bist«, nehme ich benommen und wie aus meilenweiter Entfernung wahr. »Und dann ziehe ich ihr die süßen Klamotten, die sie immer trägt, aus, und massiere ihren zarten, kindlichen Körper … Vielleicht auch ihre kleine, unberührte Muschi.«

Ich schlage die Augenlider wieder auf.

»Und danach lasse ich mich von ihr massieren … Ganz langsam und sanft.«

Meine Augen finden das glänzende Messer weiter oben auf der Matratze. Ich strecke den Arm danach aus, doch es fehlt ein gutes Stück, um es zu erreichen.

»Glaubst du, sie wird meinen Schwanz mögen? Ich werde auch ganz vorsichtig mit ihr sein, versprochen.«

Ein Schrei steckt in meiner Kehle. Mich packt die Tobsucht, ich schäume vor Hass. Doch alles, was ich von mir gebe, ist ein unkontrolliertes, gequältes Röcheln.

Ich strecke den Arm erneut aus und kralle diesmal die Finger zittrig in die Bettdecke. Dann zerknülle ich sie in meiner Faust, wodurch sich das Messer darauf bewegt.

Es funktioniert. Es kommt näher.

Ich zerre an der Decke, reiße sie Stück für Stück zu mir, und plötzlich kann ich den Griff unter meinen Fingerspitzen fühlen.

So leblos ich gerade eben auch war, so lebendig fühle ich mich im nächsten Moment. Adrenalin strömt wie aus dem Nichts durch meine Venen und ich finde meine Kraft wieder – vermutlich ein körperlicher Überlebensreflex kurz vor dem Tod. Ich weiß, dass es gleich wieder nachlassen wird, also zögere ich nicht und kralle die zittrigen Finger um den Messergriff.

Wenn ich es jetzt nicht schaffe, mich zu befreien, sterbe ich.

Ich will nicht sterben.

Jaces Gesicht blitzt vor meinem inneren Auge auf und das Herz in meiner Brust pumpt wieder stärker Blut durch meine Venen. Ich höre meinen Herzschlag in den piependen, rauschenden Ohren; er ist viel lauter als die erstickenden Geräusche, die aus meinem Mund kommen.

Der Gedanke an ihn versorgt mich mit noch mehr Adrenalin.

Ich ramme blind den Arm nach hinten und steche zu. Ich warte nicht darauf, bis ich festgestellt habe, ob ich ihn getroffen habe, sondern steche wieder und wieder das Messer nach hinten, fühle mich dabei wie in einem Wahn gefangen. Ich spüre Widerstand und Druck und vernehme eigenartige Geräusche.

Ich steche weiter zu.

Der Druck auf meiner Kehle lässt nach.

Neun, zehn, elf …

Ich ramme den Arm mit der allerletzten Kraft, die ich aufbringen kann, ein letztes Mal nach hinten. Dabei huste ich so heftig, dass ich würgen muss. Tränen brennen in meinen Augen und mein Kopf fühlt sich an, als würde er von all dem Sauerstoff, der mein Gehirn nun wieder versorgt, platzen.

Wieder höre ich diese Geräusche …

Röcheln, doch diesmal stammt es nicht von mir.

Benommen drehe ich mich auf den Rücken; der Griff des Messers rutscht in meiner Handfläche und droht, mir zu entgleiten, deshalb kralle ich meine Finger nur noch fester um das Heft, sodass es sich anfühlt, als wären meine Finger damit verwachsen.

Ich steche einfach wieder zu, fast wie ein mechanischer Automatismus. Dabei blicke ich nun direkt in seine Augen.

Sie sind leer.

Und da ist Blut, überall Blut … Es spritzt mir ins Gesicht, badet meinen Oberkörper und die Bettlaken.

Mit einem hysterischen Schrei stoße ich seinen leblosen Körper von mir. Er rollt über die Bettkante und fällt zu Boden.

Dann öffne ich die Hand und lasse das Messer fallen, dabei starre ich all das Blut darauf an.

Magensäure steigt mir den Rachen hoch.

Ich habe ihn umgebracht.
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Wild laufe ich in meiner Wohnung auf und ab und raufe mir das Haar. Grob reiße ich an meinen Locken, heiße den Schmerz willkommen und lege den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. Das Durchatmen hilft nicht. Kein verdammtes Bisschen.

Ein verzweifelter Laut steigt meine Kehle empor, als ich aufgrund des metallischen Geruchs an meinen Händen einen Blick darauf werfe. Zitternd drehe ich sie vor meiner Brust und spüre, wie sich meine Kehle mit einem sauren Geschmack zuschnürt. Der Würgereiz kommt so plötzlich über mich, dass ich es kaum schaffe, den Kopf nach unten zu beugen, bevor ich mich übergebe.

Keuchend wische ich mit dem Handrücken über meinen Mund und würge gleich noch einmal, als sich der ekelhafte Geschmack meiner Magensäure mit einem anderen vermischt, der noch viel ekelhafter ist.

Meine Augen zucken immer wieder zum Bett.

Herr im Himmel, was habe ich bloß getan?

Da ist Blut. Überall Blut. Meine Bettlaken sind durchtränkt davon und an der hellen Wand befinden sich so viele Spritzer, dass ich sie kaum zählen kann. Das Cappy meines verstorbenen Vaters auf dem Nachttisch ist damit besudelt. Auch der Parkettboden am Fußende des Bettes weist dunkle Flecken auf. Es klebt in meinem Haar, auf meinem Gesicht und auf meiner Kleidung.

Ich werfe einen Blick an mir hinunter und kann mit einem Mal nicht mehr atmen.

Ich bin besudelt davon, als hätte ich darin gebadet.

Seltsamerweise erinnert mich das an Halloween vor vier Jahren, als ich mich mit Kunstblut beschmiert und in ein Krankenschwesterkostüm gezwängt habe.

Der Unterschied ist, dass dieses Blut hier echt ist. Es stammt von einem Menschen, keinem Plastikfläschchen. Diese Menge an Blut fände man nicht einmal in einem Plastikfläschchen. Eher in fünfzig.

An meinen Händen erkenne ich die Farbe meiner eigenen Haut nicht mehr, sie sind blutrot bis zu meinen Handknöcheln. Unter meinen Fingernägeln hat es sich schon braun verfärbt, weil es eingetrocknet ist. Dort findet man die Beweise für den Kampf, der erst vor wenigen Minuten stattgefunden hat. Beweise dafür, dass ich mich gewehrt habe.

Aber alles an mir schreit nach Täter, nicht nach Opfer.

Denn überall ist Blut, so viel Blut …

»Gott im Himmel, was habe ich bloß getan? Was habe ich nur getan …« Ich tigere erneut wild in meinem Schlafzimmer auf und ab, wodurch ich auch einen Blick hinter das Bett erhasche. Mein Herz krampft in meiner Brust, und meine Eingeweide verknoten sich vor Ekel und blankem Entsetzen.

Da liegt er.

Genauso wie vorhin.

Die Augen leer an die Decke gerichtet, die Beine verkrüppelt, schwimmend in seiner eigenen Blutlache.

Ich werde ins Gefängnis wandern. Ich werde meine Schwester nie mehr wiedersehen. Ich werde durch die Giftspritze für meine Tat sterben.

Denn in Texas kann man immer noch für einen Mord mit dem Tod bezahlen. Wir sind das Land, in dem die meisten Hinrichtungen vollzogen werden. Und ebenfalls das Land, das amerikaweit die meisten Frauen und Jugendlichen hingerichtet hat.

Dieses Justizsystem wurde nicht von jemandem erfunden, der Gnade walten lässt.

Ich schlage mir die Hände vors Gesicht und schreie hinein. Bittere Tränen strömen über meine Wangen, vermischen sich mit dem Blut, das daran klebt, und tropfen auf meine bibbernden Lippen. Ich fange zu hyperventilieren an, greife mir schmerzerfüllt an die Brust und stürme aus dem Zimmer. Meine nackten Fußsohlen hinterlassen blutige Abdrücke auf dem Boden, als ich ins Badezimmer renne und den Wasserhahn über der Spüle aufdrehe. Ich beuge mich mit dem Gesicht darunter und trinke. Ich trinke und trinke, verschlucke mich mehrmals und huste wild.

Was zur Hölle soll ich jetzt bloß tun? Ich kann nicht klar denken.

Du wolltest das nicht, versucht mich meine innere Stimme zu beruhigen. Du hast dich nur verteidigt.

Aber keiner der Geschworenen würde je an meine Unschuld glauben, wenn sie von den Verletzungen des Opfers unterrichtet werden. Die Todesursache eines Angreifers durch Selbstverteidigung könnte ein Sturz gewesen sein, der eine tödliche Kopfverletzung zur Folge hat, oder aber ein Fall von einer Treppe, der einen Genickbruch verursacht.

Vielleicht aber zählen Messerstiche auch als Selbstverteidigung.

Aber keine dreizehn Messerstiche in den Hals, oder?

Nein, das glaubt mir keiner.

Scheiße noch mal, ich werde wegen Mordes ersten Grades die Todesstrafe erhalten.

Ich habe mein Leben ruiniert, wobei ich immer dachte, es sei schon ruiniert – durch die Hände anderer. Aber es waren meine eigenen Hände, die das getan haben. Ich war es.

Dass ich dazu fähig bin, einen Menschen zu töten, hielt ich für unmöglich. Aber wenn man sich zwischen seinem eigenen Leben und dem eines anderen entscheiden muss, wählt man das eigene, ohne darüber nachzudenken. Diesen Egoismus und blanken Überlebenswillen tragen wir Menschen in uns; er ist seit unserer Geburt tief in uns verankert.

Und er lässt die dunkelsten Seiten in uns zum Vorschein kommen, verwandelt uns in jemanden, der wir nie zu sein glaubten.

In jemanden, der innerhalb weniger Sekunden dreizehn Mal mit einem Messer in den Hals eines Menschen sticht.

Ich werde immer hysterischer, sinke auf meine Knie und schlage den Kopf auf den Boden. Immer und immer wieder, während mein Herz im Kampf mit meinem Verstand ist. Durch mein heftiges Schluchzen komme ich kaum zu Atem.

Denk nach, Kaley, schreien mir sowohl mein Herz als auch mein Verstand zu, doch ihre nächsten Worte könnten unterschiedlicher nicht sein. Mein Verstand erinnert mich daran, dass ich das Richtige tun muss, die Cops rufen und ihnen die Wahrheit sagen muss, und versucht mir gleichzeitig weiszumachen, dass sie mir glauben werden und unser Justizsystem entwickelt wurde, um die Unschuldigen zu schützen und die Bösen wegzusperren.

Doch mein Herz mischt sich ein und zweifelt all diese Worte an. Denn niemand würde daran glauben, dass ich unschuldig bin. Die Beweislage spricht gegen mich. Unser Justizsystem ist für den Arsch. Man würde mich verurteilen und wegsperren. Ich würde Nora nie wiedersehen. Mein Leben wäre endgültig vorbei, und das mit fünfundzwanzig Jahren.

Mein Herz ist überzeugender.

So versiegen meine Tränen, und ich richte nach einigen qualvollen Sekunden den Oberkörper auf. Hektische und abgehackte Atemzüge kommen über meine Lippen, während ich mir mit den blutigen Fingern über die glasigen Augen wische, um eine klare Sicht zu haben.

Dann krabbele ich über den Boden in den Flur und reiße meine Handtasche vom Schuhschrank. Ich wühle zitternd darin, reiße mein Handy heraus und entsperre das Display. Ein verschwommener, roter Streifen bleibt darauf zurück.

Ich denke nicht länger darüber nach, sondern handele impulsiv. Ich wähle die Nummer, die in diesem Augenblick buchstäblich mein Leben bedeutet. Die einzige Nummer, die gerade von Bedeutung ist. Ich sehe keine andere Lösung. Es gibt keinen Ausweg aus dieser Situation.

Nur diesen einen, der genauso fatal für mich enden wird wie ein Anruf bei den Cops.

Es ertönt gerade mal ein Freiton, ehe der Anruf beantwortet wird.

»Kaley.«

Seine Stimme zu hören, versetzt mir einen so heftigen Stich, dass ich Probleme mit meiner Atmung bekomme. Ich klammere mich an das Handy an meinem Ohr fest, als wäre es mein Rettungsanker.

Weil die Person am anderen Ende der Leitung mein Rettungsanker ist.

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, doch das Einzige, das über meine Lippen kommt, ist ein verzweifeltes Schluchzen.

»Kaley«, spricht er meinen Namen noch einmal aus, diesmal drängender. »Was ist los?«

»Du … du … musst …«, bringe ich stotternd hervor, kann kaum sprechen. »… herkommen.«

»Was ist los?«, verlangt er erneut, zu wissen. Obwohl ich seinem Tonfall entnehmen kann, dass ihn mein unerwarteter Anruf und mein Schluchzen beunruhigen, hält er ihn ganz ruhig. Vielleicht, um mich zu beruhigen.

»Ich brauche dich.« Zu keinen anderen Erklärungen bin ich imstande, doch es scheinen auch keine weiteren nötig zu sein.

Das war alles, was er hören musste, um zu erwidern: »Ich bin unterwegs.«

Dann legt er auf.

Ich bleibe auf dem Boden liegen und schließe die Augen, rühre mich nicht. Meine Atmung wird immer ruhiger und auch die Hysterie legt sich allmählich. Zu wissen, dass Jace gleich hier sind wird, bei mir, ist das Einzige, das mich dazu bringt, nicht wieder die Nerven zu verlieren.

Weil ich weiß, dass ich mich auf ihn verlassen kann.

Er wird diese Sache für mich regeln.

Und was noch viel wichtiger ist und ich von sonst keinem anderen Menschen behaupten könnte – er wird mich nicht dafür verurteilen. Niemals.
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Jace muss hergeflogen sein, denn bereits nach kürzester Zeit klopft es an der Wohnungstür.

Als ich ihm öffne, erstarrt er bei meinem Anblick.

Blutbesudelt.

Seine besonderen Augen gleiten in Zeitlupe an mir herab, inspizieren meinen Körper umgehend auf Verletzungen. Dann starren sie mir unleserlich ins Gesicht. Ich würde in diesem Moment alles dafür geben, um zu wissen, was er denkt.

Still, da ich kein Wort über meine Lippen bringe und auch gar nicht wüsste, wo ich anfangen sollte, zeige ich mit dem Finger nach hinten zu meinem Schlafzimmer, dessen Tür offensteht.

Jace betritt ebenso still die Wohnung.

Ich weiche zur Seite und schließe die Tür hinter ihm, bevor ich ihm mit unregelmäßig schlagendem Herzen folge. Seit meinem Anruf bei ihm bin ich wieder ganz bei mir und vollkommen klar im Kopf. Ich weiß, dass ich mir um nichts mehr Sorgen zu machen brauche.

Solange Jace in meinem Leben ist, brauche ich mir niemals um etwas Sorgen zu machen.

Außer um meine Beziehung zu ihm.

Ich kann sehen, wie er sich flüchtig umsieht. Er nimmt alle Spuren des Kampfes, der in der Küche stattgefunden hat, die blutigen Abdrücke auf dem Boden und Hinweise auf das Geschehene mit den Augen auf, während er sich langsam, aber entschlossen zum Schlafzimmer bewegt. Als er es betritt, fällt sein Blick unwillkürlich auf das blutrote Bett. Er hält inne, gibt keinen Ton von sich.

»Er ist … da«, presse ich mit heiser Stimmer hervor und zeige hinter das Bett. Jace sieht über seine Schulter zu mir. »Auf dem Boden.«

»Er?« Seine Stimme klingt ruhig, gefasst.

Ich nicke einfach, obwohl ich ihm vermutlich erklären sollte, wer der tote Kerl neben meinem Bett ist. Und besser noch, warum er tot ist.

Jace verlangt keine Erklärung. Er marschiert stattdessen um das Bett herum und bleibt unmittelbar vor der Leiche stehen. Seine Augen betrachten den leblosen, blutüberströmten Körper ohne jegliche Emotion. Dann starrt er wieder zurück zu mir, gibt erneut keinen Ton von sich.

»Wir müssen ihn loswerden«, sage ich ebenso ruhig und gefasst wie er, als würde ich ganz unbewusst und automatisch seine Stimmung übernehmen und spiegeln. »Aber vorher brauche ich noch die Sachen aus seiner Hosentasche.«

Jace erwidert nichts darauf, sondern greift still nach dem Handy in seiner Jacketttasche und wählt eine Nummer. Dann höre ich ihn mit befehlshaberischer Stimme sagen: »Ich erwarte Denzel und dich bei Kaleys Wohnung. Jetzt.« Der Mann am Ende der anderen Leitung scheint ihn zu fragen, weshalb, denn kurz darauf erklärt er trocken: »Wir müssen hier aufräumen.« Damit ist alles klar. Er beendet das Gespräch.

Nervös starre ich ihn an. Ich habe keine Ahnung, was er über das, was er sieht, denkt. Oder was er plant, mit der Leiche zu tun. Oder warum er mir keine einzige Frage zu dem Toten stellt.

Irrationale Gedanken, wie dass ich ihn gerne umarmen würde, weil ich ihn vermisst habe, überkommen mich, doch ich schiebe sie beiseite. Ich habe größere Probleme als meine Sehnsucht nach dem Mann, der mein erster Anruf ist, nachdem ich einen Mord begangen habe.

Aber meine Sehnsucht nach ihm scheint auch ein großes Problem zu sein, denn je länger ich ihn ansehe, desto mehr verzehrt mich das Bedürfnis, ihm nahezukommen.

Und das selbst in solch einer abgefuckten Situation.

»Danke, dass du gekommen bist«, breche ich schließlich das wieder eingetretene Schweigen zwischen uns. Ich wünsche mir, dass er mich in den Arm nimmt und tröstet, aber es soll wohl bei meinem Wunsch bleiben.

Denn er fordert mich bloß auf: »Zieh das Kleid aus.«

Ich zögere kurz, folge dem Befehl dann aber widerstandslos und beobachte ihn dabei, wie er eine Seite meines Kleiderschranks öffnet und wahllos eine Trainingshose und ein T-Shirt herauszieht. Beides wirft er mir zu, kaum bin ich aus dem dreckigen Kleid geschlüpft. »Geh dir das Gesicht und deine Hände waschen. Eine Dusche kannst du erst später nehmen.«

Ich nicke einfach und tue, wie mir geheißen. Gerade bin ich froh und dankbar für jeden seiner Befehle, denn so muss ich mein eigenes Hirn nicht anstrengen und nachdenken, was zu tun ist.

Während ich erst meine Hände wasche, mir dann die frische Kleidung anziehe und anschließend mein Gesicht im Bad schrubbe, klopft es an der Wohnungstür. Denzel und der andere Lakai sind genauso schnell da wie Jace.

»Ich bin’s«, ertönt plötzlich eine unerwartet vertraute Stimme durch die Tür, gerade als Jace sie öffnen will. »Sorry, dass es so ewig gedauert hat! Ich habe mich wirklich beeilt.«

Fuck. Ich habe vollkommen vergessen, dass ich C-Note zu mir bestellt habe.

»Wer ist das?«, will Jace leise wissen. Misstrauen zeichnet seine harten Gesichtszüge.

»Mein alter Freund, C-Note«, murmele ich panisch und reibe mir das Gesicht an einem Handtuch trocken. »Ich habe ihn noch vor dieser Sache gebeten, zu mir zu kommen.«

»Werd’ ihn los.« Die Worte kommen hart und drängend aus seinem Mund. »Oder ich tue es.«

Rasch laufe ich in den Flur und öffne die Tür einen klitzekleinen Spalt weit. »Hey! Tut mir leid, aber du kannst wieder gehen. Es hat sich bereits erledigt.«

C-Note runzelt die Stirn, wirkt verwirrt. »Was war denn los? Du hast geschrieben, es sei dringend.« Ich zögere, da fügt er zu meinem Leidwesen hinzu: »Geht es um Lucas? Hast du nach der Party etwas von ihm gehört?«

Augenblicklich spüre ich, wie die Luft im Raum dünner wird, und Jaces Augen auf meinem Rücken, als er mich von hinten förmlich damit durchbohrt.

Jetzt stecke ich wirklich in der Scheiße. Dabei dachte ich, der Abend könnte nicht noch schlimmer werden.

»Oder hattest du bloß Paranoia vom Kiffen so wie früher?«

Okay, es kann doch noch schlimmer werden.

Bevor C-Note noch weitere Dinge ausplaudert, die mir mein Grab schaufeln, platze ich hastig hervor: »Nein, es hat nichts mit Lucas zu tun und ja, ich hatte bloß etwas Paranoia und wollte nicht allein sein … Jetzt geht es mir aber wieder gut und ich möchte zu Bett gehen. Ich bin echt erledigt von dem Abend.«

»Kein Wunder«, seufzt er. »Was wir mit Lucas abgezogen haben, war schon heftig. Aber du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen oder so, K. Er hat’s verdient.«

»Mhm«, mache ich und spüre, wie jeder meiner Muskeln vor Panik gefriert, da Jace immer noch unsichtbar hinter mir steht und jedes einzelne Wort dieses fatalen Gesprächs mitbekommt. »Also dann, ich lege mich jetzt mal hin … Sorry, dass du unnötig vorbeigekommen bist.«

»Kein Ding. Tut mir leid, dass ich es nicht früher geschafft habe.«

Ich nicke mit einem erzwungenen Lächeln und drücke die Tür tief ausatmend zu, kaum wendet er sich zum Gehen ab.

Dann schließe ich zitternd die Augen, bevor ich den Mut zusammenbringe und mich zu Jace umdrehe, der immer noch schweigend dasteht.

Der Blick, mit dem er mich bedenkt, ist viel schlimmer als jedes Wort, das er von sich geben könnte. Er versetzt mir einen so heftigen Stich, dass mein Herz krampft.

Dann wendet er sich einfach von mir ab.

Ich schlucke, gehe zurück ins Badezimmer und wasche mir noch einmal die Hände, weil ich noch nicht das ganze Blut wegbekommen habe. Das Wasser, das ins Waschbecken läuft, ist hellrot verfärbt, und ich habe Mühe damit, das eingetrocknete Blut unter meinen Fingernägeln herauszukratzen. Es widert mich an, doch das angekündigte Eintreten von Narbengesicht und Ramon lenkt mich davon ab.

Beide werfen mir einen Blick zu, als sie an dem offenen Badezimmer vorbeimarschieren. Narbengesicht wirkt weder schockiert noch verwirrt, sondern einfach apathisch, aber Ramon … Er kann seine Überrumpelung kaum verbergen. Seine Augen weiten sich im Bruchteil einer Sekunde und die Gesichtszüge entgleiten ihm.

Ich erkenne Sorge in seinen düsteren Augen.

Er reißt den Blick von mir los, als Jace ihm knapp befiehlt: »Bring sie zu mir und bleib im Haus, bis ich zurück bin. Denzel und ich räumen hier auf. Es wird vermutlich etwas dauern.« Er deutet mit einem Nicken auf das Schlafzimmer, woraufhin es beide betreten.

»Das reinste Schlachtfeld«, höre ich Narbengesicht emotionslos feststellen. »Wir brauchen ein paar mehr Hände, um hier sauberzumachen.«

»Ruf Toni und Andrés an«, erteilt Jace einen nächsten Befehl. »Sie sollen uns hier helfen und alles Nötige mitbringen.«

Ich runzele die Stirn und spüre, wie Enttäuschung mich erfasst. Warum möchte er, dass Ramon mich zu ihm bringt, anstatt mich selbst zu fahren? Warum will er sich lieber um eine Leiche und einen Tatort kümmern, als bei mir zu sein? Zumal er niemals selbst die Drecksarbeit erledigt, wie aufzuräumen, sondern ausschließlich immer von seinen Lakaien erledigen lässt.

Vermutlich, weil er mich nun verabscheut.

Zuerst verlasse ich ihn, dann rufe ich ihn aus dem Nichts mitten in der Nacht an, damit er mir hilft, eine Leiche loszuwerden und meine Wohnung von allen Beweisen dieser Schandtat zu befreien, und dann erfährt er auch noch von der Sache mit Lucas, und das von meinem kriminellen Freund, mit dem ich augenscheinlich wieder abhänge und kiffe.

All das hinterlässt einen wirklich tollen Eindruck.

Obwohl ich seine Distanziertheit verstehe, bin ich noch eine Spur enttäuschter, als Jace nicht einmal mehr aus dem Schlafzimmer kommt, bevor ich zusammen mit Ramon die Wohnung verlasse.

Wir reden auf dem Weg zum Auto kein Wort miteinander und selbst auf der Fahrt schweigen wir uns an. Ich sitze starr da, meine Tasche auf dem Schoß und meine Jacke bis zum Hals zugezogen. Irgendwie überkommt mich das Bedürfnis, mich zu verstecken. Ich schäme mich vor Ramon und weiß gar nicht, woher das Gefühl kommt.

»Was denkst du?«, platzt es auf halber Strecke aus mir heraus.

Ramon blickt mich von der Seite an, nun wieder ganz gefasst. »Dass es der Kerl verdient haben muss.«

»Das hat er«, bestätige ich nachdrücklich. »Aber das meinte ich nicht.«

»Dann weiß ich nicht, was du meinst«, sagt er und wendet den Blick von mir ab.

»Ich will wissen, was du über mich denkst«, erkläre ich. »Nicht über das, was ich getan habe.«

»Ich erlaube mir kein Urteil.«

»Aber du verurteilst mich trotzdem«, halte ich überzeugt dagegen. »Ich merke es dir an.« Sein Schweigen vorhin hat es verraten.

Er seufzt leise. Das höre ich zum allerersten Mal bei ihm. »Ich verstehe nicht, wie so etwas passieren konnte. Warum du ihn nicht angerufen hast, wenn du offenbar in Schwierigkeiten gesteckt hast. Diese Sache hätte nicht gut für dich ausgehen können und …«

»Und was?«

»Das hätte ihn umgebracht.«

Ich schlucke schwer.

»Du musst lernen, nachzudenken, bevor du etwas tust«, meint er und nun schwingen deutliche Vorwürfe in seiner Stimme mit. »Früher schon hast du es oft nicht getan und jetzt begehst du wieder denselben Fehler.«

»Nein, ich … ich wollte nur nicht, dass …«, beginne ich, stoppe mich dann aber.

»Du wolltest nicht wieder ihm gehören müssen, also hast du lieber dein Leben riskiert«, spricht er aus, wozu ich nicht imstande war. »Das kann ich weder verstehen noch gutheißen.« Als ich schuldbewusst wegsehe, fragt er förmlich fassungslos: »Ist es wirklich so schlimm für dich, ihn in deinem Leben zu haben? Ist es so furchtbar, die Frau an der Seite eines Mannes zu sein, der für dich nachts eine Leiche entsorgt, ohne Fragen zu stellen?«

Mein Herz zieht sich bei seinen vorwurfsvollen Fragen zusammen. Es tut weh, dass er mir vor Augen führt, wie viel ich bereit war zu riskieren, weil mir das besser vorkam, als Jace wieder in mein Leben zu lassen.

Einen Mann, der nachts ohne Fragen zu stellen kommt, um eine Leiche für mich verschwinden zu lassen.

Das ist keine kleine Sache, das ist mir klar.

»Ich war mir einfach nicht sicher«, murmele ich nach einer Weile ehrlich und mehr zu mir selbst.

Ramon hält vor dem Anwesen und schaltet den Motor aus. »Wobei nicht sicher?«

Ich blicke ihn an und reiße meine Seele auf, als ich das, was ganz tief darin versteckt ist, in meiner Antwort offenbare. Es ist der wahre Grund für mein Zögern und Nicht-Handeln, was die Sache mit Jace betrifft. Die einzige Erklärung, die ich ihm liefern kann, weshalb ich trotz meines Verlangens danach, meiner offensichtlichen Sehnsucht nach ihm und all der Probleme, die sich in letzter Zeit bei mir aufgetan haben, nicht den Kontakt zu ihm gesucht habe. Selbst dann nicht, als ich hinter Baxters Geheimnis gekommen bin und auf Hilfe angewiesen war.

»Ob ich ihn liebe. Ich war mir nicht sicher, deswegen habe ich ihn nicht früher angerufen.«

Darauf weiß Ramon nichts mehr zu sagen.

Die Frage, ob ich mir jetzt sicher bin, behält er für sich.

Vermutlich, um mir die Blöße zu ersparen.
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Es ist bereits früh morgens, als Jace endlich nach Hause kommt. Immer noch ist es dunkel draußen, doch bald geht die Sonne auf, sie kündigt sich bereits mit der Verfärbung des Himmels an. Ein neuer Tag bricht an, aber ich hänge immer noch in den Geschehnissen der Nacht fest.

Ich konnte kein Auge zumachen. Nachdem ich in Jaces Haus angekommen war, habe ich sofort eine lange Dusche genommen und mir all die Beweise vom Körper geschrubbt, sie aus meinem Haar entfernt und anschließend einfach ewig unter dem heißen Wasserstrahl gestanden. Es tat unheimlich gut, bloß dazustehen und nichts zu tun oder zu denken. Nur das glühend heiße Wasser auf meiner Haut zu genießen. Danach habe ich mein geschwollenes Auge gekühlt. Die Faust, die mich dort getroffen hat, wird bestimmt einen üblen Bluterguss hinterlassen. Er bildet sich bereits, aber es ist mir egal.

Es hätte viel schlimmer für mich enden können.

Ramon hatte recht.

Wir haben seit der Unterhaltung im Wagen nicht mehr miteinander gesprochen. Er schläft bestimmt bereits unten im Wohnzimmer, während ich hellwach am Fenster stehe und Jace beobachte, der gerade aus seinem Wagen steigt, den er direkt hinter Ramons SUV auf der Straße geparkt hat. Als könnte er meinen Blick auf sich spüren, hebt er den Kopf und sieht nach oben zum Schlafzimmerfenster.

Ich weiche zur Seite.

Dann höre ich, wie kurz darauf die Haustür aufschwingt und sich wieder schließt. Leise Schritte ertönen, die sich erst entfernen und verstummen, ehe sie wieder zu hören sind und immer lauter werden. Wahrscheinlich hat er kurz mit Ramon gesprochen. Sie erklingen jetzt auf der Treppe.

Er kommt hoch.

In lediglich einem seiner Shirts bekleidet und ohne Unterwäsche, da ich keine hier habe, setze ich mich rasch aufs große Bett, das den Raum dominiert, und schiele zur geschlossenen Tür. Ich verknote die Hände nervös im Schoß und tippe unruhig mit dem Fuß auf den Parkettboden. Mein Herz pumpt aufgeregt.

Ich habe Angst und empfinde Freude zur selben Zeit. Ich fürchte mich vor seiner Reaktion und bin trotzdem froh, endlich eine Möglichkeit zu haben, mit ihm zu sprechen.

Die Tür schwingt auf. Jace betritt schweigend den Raum und schließt sie hinter sich. Ich sehe ihm an, dass er bis auf die Knochen ausgelaugt ist. Augenringe zieren sein Gesicht, das reinste Müdigkeit ausstrahlt.

Müdigkeit und Wut.

Da ist so viel Wut in seinem Blick, dass die Angst in mir überwiegt.

Dennoch zögere ich nicht, das Gespräch mit ihm zu starten.

»Alles in Ordnung? Hat alles … geklappt?«

»Ja.« Er sieht mich nicht einmal an, als er zu seinem Schrank marschiert, der eine gesamte Wand des Raumes einnimmt.

»Wo … wo habt ihr ihn hingebracht?«, will ich angespannt wissen.

»Dorthin, wo ihn keiner finden kann«, antwortet er lapidar. Er ist offenkundig bemüht darum, seine Emotionen im Griff zu behalten.

Ich räuspere mich. Meine Finger spielen immer nervöser miteinander. »Was ist mit den Sachen, die er bei sich hatte …?« Ich spreche nicht aus, worum es sich handelt, da er es ohnehin inzwischen wissen muss.

»Auch darum habe ich mich gekümmert.« Nachdem er sich frische Kleidung aus dem Schrank geholt hat, schließt er ihn und marschiert zur Zimmertür. »Geh jetzt schlafen. Es ist spät.«

»Eigentlich ist es früh«, entfährt mir aus Unsicherheit ein blöder Spruch, den er einfach ignoriert, bevor er den Raum verlässt und im Badezimmer verschwindet, wo er eine Dusche nimmt. Ich höre das Wasser plätschern.

Reglos und geduldig bleibe ich auf dem Bett sitzen und warte, bis er fertig ist. Es dauert eine Weile, ehe er sauber, gut duftend und in einem simplen weißen T-Shirt zu schwarzen Jogginghosen ins Schlafzimmer zurückkehrt. Fast wirkt er genervt, als er mich immer noch hellwach auf dem Bett sitzen sieht. Vielleicht hat er sich extra Zeit mit der Dusche gelassen, weil er gehofft hat, ich würde in der Zwischenzeit einschlafen, da er dem Gespräch mit mir aus dem Weg gehen will.

Ein eklatanter Unterschied zu früher. Es ist mir absolut neu, dass er einer direkten Konfrontation aus dem Weg geht. Für gewöhnlich konfrontiert er mich sofort mit jedem Scheiß, den ich in seinen Augen verbockt habe, und rügt mich für alles, was ihm nicht passt.

Ich wünschte, er täte es. Sein Schweigen ist wesentlich schlimmer für mich.

»Jace«, stoße ich bemüht sanft hervor, als er zum Fenster marschiert und die Vorhänge zuzieht. Inzwischen ist die Sonne aufgegangen und so wird der Raum trotz Blickschutz nicht in völliger Dunkelheit gebadet. Ich kann ihn problemlos sehen, als er sich dem Bett nähert. »Können wir darüber reden?«

»Nein.« Das Wort kommt wie aus der Pistole geschossen aus seinem Mund.

»Bitte … Ich finde, wir sollten -«

»Worüber willst du reden, Kaley?«, unterbricht er mich, als ihn die Wut erneut packt, die er wohl krampfhaft versucht hat herunterzuschlucken, weil er heute keine Kraft mehr für eine Diskussion mit mir hat. »Womit sollen wir beginnen?«

Seine Schritte klingen genauso wütend wie seine Worte, als er auf mich zukommt. »Damit, dass du mich auf Blakes Hochzeit stehengelassen hast, weil du plötzlich der Meinung warst, mich doch kein Teil deines Lebens mehr sein lassen zu wollen, da ich dich daran erinnert habe, was du ohnehin die ganze Zeit über wusstest?«

Ich blinzele mit krampfendem Magen zu ihm hoch.

Seine Kiefer mahlen aneinander, als er mir den nächsten Vorwurf an den Kopf schmettert: »Oder damit, dass du dich dagegen entschieden hast, dich an mich zu wenden, als du herausfandest, wer hinter den Entführungen dieser Kinder steckt? Und dich auf eigene Faust darum kümmern wolltest? Wollen wir darüber reden, wie verdammt hirnrissig und leichtsinnig das war?« Er gibt ein abfälliges Schnauben von sich. »Tut mir leid, das stimmt so nicht ganz. Du wolltest stattdessen lieber deinen genauso leichtsinnigen und kriminellen alten Freund miteinbeziehen. Ihr zwei zusammen, bekifft, hättet diese Sache bestimmt großartig geregelt.« Aus seiner Stimme trieft purer Hohn, den ich verdient habe. »Nachdem ihr wohl auch irgendeine Sache mit deinem guten Freund Lucas zusammen geregelt habt.« Als er das anspricht, fängt die Ader an seinem Hals an, zu pochen. »Du hast mich hintergangen. Mir ins Gesicht gesehen und mich belogen.« Die Worte knallen wie Ohrfeigen in mein Gesicht.

Tränen brennen in meinen Augen. Obwohl er so vernichtend auf mich herabsieht, kann ich nicht aufhören, zu ihm hochzuschauen.

»Es tut mir leid«, bringe ich schluchzend über die Lippen.

»Das ist mir scheißegal.« Er klingt, als würde er das wirklich so meinen, was mir das Herz in der Brust zerfetzt. »Du hast nicht einmal verdient, dass ich dieses Gespräch mit dir führe. Ich habe dir gesagt, dass du es nicht wagen sollst, mich zu belügen. Du hast es trotzdem getan.«

»Das mit Lucas war -«

»Halt den Mund«, knurrt er mich ungehalten an, woraufhin ich zusammenzucke. Tränen fließen über meine Wangen. »Ich will nichts darüber hören.«

»Aber ich will es dir erklären«, dränge ich verzweifelt.

»Da gibt es nichts zu erklären. Du hast ihn hinter meinem Rücken getroffen und den Kontakt gehalten, obwohl ich dir das untersagt habe. Danach hast du mich mehrmals deswegen belogen. Du hast nicht auf mich gehört, als ich dir sagte, dass er kein guter Umgang und gefährlich für ein Mädchen wie dich ist. Ich nehme an, dass du inzwischen weißt, wovon ich gesprochen habe.«

»Ja«, wispere ich mit schwacher Stimme. »Du hattest recht.«

Jace starrt mich an, ohne mit der Wimper zu zucken. Aus seinen halb braunen, halb metallischen Augen spritzt pures Gift. Einige Sekunden verstreichen, ehe er mir eine Frage stellt, vor deren Antwort er augenscheinlich Angst hat. Ich sehe, wie sich seine Schultern dabei anspannen und ein Muskel an seiner Wange zuckt.

»Hat er dir etwas getan?«

Ich schlucke, dann schüttele ich den Kopf. »Nicht mir.«

Obwohl er sich um eine undurchdringliche Fassade bemüht, erkenne ich die Erleichterung in seinem Blick, der dennoch hart und eisern bleibt. Insgeheim weiß ich, dass Lucas’ Leiche die nächste wäre, die es zu entsorgen gilt, wäre meine Antwort eine andere gewesen.

Nun ist es an mir, ein paar Sekunden verstreichen zu lassen, ehe ich ihm eine Frage stelle, vor deren Antwort ich große Angst habe.

»Kannst du mir verzeihen?«

Er schweigt. Dann wendet er sich ab und umrundet das Bett zu seiner Seite.

»Jace«, dränge ich und erhebe mich, um langsam auf ihn zuzugehen. »Kannst du mir verzeihen?«

»Ich habe dir bereits oft gesagt, dass ich gewisse Dinge niemals verzeihe«, erinnert er mich mit emotionsloser Stimme, hinter der sich eine Menge Emotionen verstecken. »Lügen gehören dazu.«

»Ich habe dich sonst nie belogen oder hintergangen«, bringe ich als meine einzige Verteidigung hervor, obwohl ich weiß, wie schwach sie ist. »Und ich werde es nie wieder tun, versprochen.«

»Ich will keine Versprechen von dir, Kaley«, gibt er resigniert von sich, dabei dreht er sich zu mir um. »Ich wollte, dass du dich bemühst, so wie ich mich bemüht habe. Aber stattdessen hast du mich verlassen.«

Seine Worte versetzen mir einen Tritt tief in die Magengrube.

»Du wolltest nicht mehr mit mir zusammen sein«, erinnert er mich kühl. Auch seine Augen erscheinen nun eiskalt, so wie es sein Herz offenbar für mich ist. »Du wolltest dich lieber mit Jungs deines Alters treffen, wolltest deinen Spaß haben.«

»Das stimmt nicht«, flüstere ich erneut den Tränen nahe.

»Hast du dich nicht mit ihnen betrunken? Mit ihnen gekifft? Eine Party besucht?«

Ich senke die Lider. Ich frage gar nicht, woher er das mit dem Betrinken weiß – schließlich weiß er immer alles.

»So eine Frau brauche ich nicht in meinem Leben«, gibt er mir hart und mitleidlos zu verstehen. »So eine Frau will ich nicht in meinem Leben.«

Ich zucke zurück, während Tränen meine Wangen herabfließen.

»Auch keine Frau, die solch unkluge Entscheidungen trifft wie du heute Nacht«, fährt er entschieden fort. »Die lieber ihr Leben riskiert, als mich um Hilfe zu bitten, und erst anruft, wenn sie keine andere Wahl hat, weil niemand sonst solche Drecksarbeit für sie erledigen würde.«

Ich schlucke so schwer, dass es wehtut.

All seine Worte sind wie Pfeile, die sich erbarmungslos in mein Herz bohren.

»Hast du mich deswegen mit Ramon weggeschickt, anstatt ihn die Drecksarbeit machen zu lassen?«, will ich schluchzend wissen. »Weil du lieber Drecksarbeit machst, als bei mir zu sein?«

Etwas verändert sich in seiner Miene. »Nein, Kaley. Ich habe mir die Hände selbst schmutzig gemacht, weil ich bei dir niemals das Risiko eingehen würde, dass die Arbeit nicht ordentlich erledigt wird. Ich vertraue jedem meiner Männer mein Leben an – aber niemals deines. Es kommt also nicht infrage, mich auf jemand anderen zu verlassen, wenn es um deine Zukunft geht.«

Deswegen also hat er sich selbst darum gekümmert. Weil er sichergehen wollte, dass alles ordnungsgemäß erledigt wird, damit keinerlei Chance besteht, dass ich jemals wegen dieser Sache in Gefahr gerate. Er macht sich nicht einmal für sich selbst die Hände schmutzig, aber für mich tut er es.

Das bedeutet mir unendlich viel und lässt mich gleichzeitig noch miserabler fühlen.

Ein unkontrolliertes Schluchzen wirbelt in meiner Kehle. »Es tut mir leid, Jace … Es tut mir wirklich leid. Alles.« Obwohl sein Blick keiner Einladung gleicht, sondern mich eher auslädt, trete ich an ihn heran und schlinge die Arme um seinen Körper, der sich unwillkürlich unter meiner Berührung versteift. Ich drücke das Gesicht weinend in seine harte Brust und stammele: »Ich weiß, dass ich dumme Dinge getan habe und ich weiß, dass mein Verhalten nicht immer richtig war, aber … aber ich bereue es wirklich sehr und … und ich möchte dich um Verzeihung bitten.«

Schweigen.

»Ich danke dir, dass du mir bei dieser Sache geholfen hast«, flüstere ich bebend. »Ohne dich hätte ich nicht gewusst, was ich tun soll.«

Als er mich an den Schultern packt und von sich schiebt, blicke ich schluchzend zu ihm auf.

»Du musst mir nicht dafür danken«, presst er mit tiefer, leiser Stimme hervor. »Und du musst nicht versuchen, die Dinge zwischen uns zu bereinigen, weil du fürchtest, ich könnte dir etwas tun. Das werde ich nicht.«

»Was?« Ich verziehe das Gesicht. »Nein, ich tue das nicht deswegen.«

Er wirkt nicht überzeugt. Er denkt tatsächlich, dass ich bloß so einsichtig und versöhnlich gestimmt bin, weil ich mich davor fürchte, dass er mich für meine Fehler bestraft. Das kommt natürlich nicht von irgendwoher, schließlich könnte das durchaus passieren; jedoch ist es nicht der Grund für meine Bitte um Verzeihung.

Ich möchte einfach nur, dass er mir verzeiht.

»Ich sage all das nicht, weil ich mich vor dir fürchte«, betone ich eindringlich. »Sondern weil ich nicht möchte, dass du mich hasst.«

Etwas in seinen Augen wird weicher. »Ich hasse dich nicht, Kaley.«

»Aber du willst mir nicht verzeihen.«

Er wendet sich von mir ab und zieht die Bettdecke nach unten.

»Jace.« Ich schiebe mich zwischen ihn und das Bett und flehe ihn still an, mich jetzt nicht so stehenzulassen und einfach schlafen zu gehen.

Seine Kiefer pressen sich merklich aufeinander. Ich bedränge ihn und das ist unklug, das weiß ich, aber es ist mir egal. Ich kann nicht einfach so schlafen gehen. Nicht in dem Ungewissen, ob er mir vergeben wird.

»Ich habe dich vermisst«, gestehe ich brüchig und traue mich, meine Hand auf seine Brust zu legen. Sie hebt und senkt sich schwer unter ihr. »Ich habe immer an dich gedacht … jeden Tag.«

Fast knirschen seine Zähne, so stark presst er sie aufeinander. Ich sehe, wie er mit sich kämpft, weil er einerseits seinem Bedürfnis, mir nah zu sein, nachgeben will, sich aber andererseits alles ihn ihm dagegen wehrt.

»Als ich dich in Honeys und Blakes Haus gesehen habe, wollte ich so gerne mit dir reden«, flüstere ich traurig. »Aber du bist einfach gegangen.«

»Du hast dich nie bei mir gemeldet.« Nun erkenne ich deutlich, dass hinter all der Wut sehr viel Kränkung steckt, die er bloß nicht zur Schau stellen will, um sich nicht angreifbar und verletzlich vor mir zu zeigen. »Du kannst mich also nicht sehr vermisst haben. Wäre dem so, wärst du schon vorher zu mir zurückgekommen. Jetzt bist du es bloß, weil du keinen anderen Ausweg gesehen hast. Ich bin ein Mittel zum Zweck, das du brauchtest – und nicht der Mann, mit dem du aus freien Stücken wieder zusammen sein wolltest.«

»Ich will mit dir zusammen sein.« Pure Entschlossenheit schwingt in meinen Worten mit. »Ich weiß das jetzt. Und ich ändere meine Meinung nicht mehr.«

Die Worte überraschen mich selbst, doch in diesem Moment ist es glasklar für mich. Es gibt keinen Zweifel mehr, der in meinem Kopf wütet, und auch kein schlechtes Bauchgefühl, das mir davon abrät, diesen Weg einzuschlagen.

Vielleicht habe ich es benötigt, zu spüren, wie es ist, wenn er sich von mir abwendet, um zu erkennen, wie wenig ich das möchte. Es war leicht, ihn mir immerzu auszureden, solange ich wusste, dass er für mich verfügbar ist. Doch nun entgleitet er mir und alles, was das in mir auslöst, ist Panik.

Ich will ihn nicht verlieren.

Jace schiebt meine Hand von seiner Brust, dann mich vom Bett weg. »Das spielt keine Rolle mehr.«

»Willst du nicht mehr mit mir zusammen sein?« Die hässlichste Form der Verzweiflung erfasst mich, sodass ich erneut nach ihm greife und ihn davon abhalte, sich ins Bett zu legen. »Dann sag es.«

»Ich möchte jetzt schlafen. Es war eine lange Nacht«, weicht er mir hartherzig aus.

»Für mich auch, aber trotzdem stehe ich hier und bettele dich förmlich an, mir zu verzeihen und noch eine Chance zu geben«, kommt es mir vorwurfsvoll über die Lippen, weil mich das kränkt. Daraufhin starrt er mich gereizt an. »Aber du willst lieber gemein zu mir sein.«

Ein tonloses Lachen entfährt ihm, bevor sich seine Miene verfinstert und er sich wie eine Mauer vor mir aufbaut. »Ich glaube, du weißt noch ganz gut, wie es ist, wenn ich wirklich gemein bin.«

Trotzig blicke ich zu ihm auf. »Willst du mir jetzt Angst einjagen?«

»Nein«, entgegnet er ruhig. »Ich will dich nur darauf hinweisen, dass ich noch nicht gemein zu dir bin. Aber wenn du mich nicht gleich in Ruhe lässt, könnte sich das ändern.«

Fast bin ich froh darüber, dass er mir droht. Denn dadurch fühlt es sich endlich wieder normal zwischen uns an. Wie früher.

»Dann los«, fordere ich ihn heraus. »Denn ich lasse dich nicht in Ruhe, bis du -«

Seine Hand packt mein Gesicht so schnell, dass ich erschrocken aufschreie. Seine Finger bohren sich in meine Wangen, als er den Kopf zu mir hinunterbeugt und warnend knurrt: »Hör auf, Kaley. Du machst mich wütend.«

Ich sollte Furcht empfinden, stattdessen keimen ganz andere Gefühle in mir auf.

Als er mich loslässt, greife ich wieder nach ihm. Knurrend schlägt er meine Hand beiseite und macht einen so schnellen Schritt auf mich zu, dass ich gegen das Bett stolpere.

»Hör. Auf. Damit.«

»Zwing mich dazu«, fordere ich mit rasendem Herzen, während unsere Augen einen stillen Machtkampf ausfechten.

Jace verzieht das Gesicht, seine Hände ballen sich an seinen Seiten zu Fäusten.

»Das ist immer noch besser, als wenn du mich behandelst, als wäre ich dir scheißegal«, presse ich so mutig wie nur möglich hervor. »Also los, lass deine Wut an mir aus. Sei gemein zu mir, dann haben wir das hinter uns und können wieder normal weitermachen.«

»Wieder handelst du dumm und leichtsinnig«, meint er unwirsch. »Du lernst anscheinend genauso wenig aus deinen Fehlern wie ich.« Der Seitenhieb sitzt. Das habe ich ihm am Tag der Hochzeit vorgehalten.

»Dann passen wir ja gut zusammen«, kontere ich. »Dumm und dümmer.«

»Halt den Mund.«

»Zwing mich dazu«, provoziere ich erneut.

»Verdammt noch mal.« Seine Hand packt mich an der Kehle.

Ich zucke zusammen und kralle die Finger um seinen Arm, als seine sich um meinen Hals schlingen. Wieder fechten unsere Blicke einen stillen Kampf miteinander aus, seine Augen dabei stürmisch, wild und … voller Hunger und Verlangen nach mir und meinem Körper. Ich kann förmlich sehen, wie ausgehungert das Tier in ihm ist, wie es sich am liebsten auf mich stürzen und an mir vergehen würde.

Das Tier in ihm ist mächtiger als sein Bedürfnis, mich mit Distanz und Ablehnung zu strafen.

Das Tier in ihm will mich anders bestrafen.

Seine Lippen prallen hart auf meine. Der Kuss ist die reinste Bestrafung, doch ich genieße ihn. Seine Zunge teilt meine Lippen grob und herrisch, ehe sie dazwischen gleitet und einen Kampf mit der meinen austrägt. Ich keuche ihm in den Mund, als er seine Hand von meiner Kehle zu meiner rechten Brust gleiten lässt und hart zupackt. Er quetscht sie zwischen seinen Fingern, dabei knurrt er leise.

Dann weicht er zurück und stößt mich ohne Vorwarnung auf das Bett. Wieder keuche ich, während ich beobachte, wie er sich wortlos seiner Jogginghose und Unterhose entledigt und dann sein Shirt über den Kopf zieht. Er wirft alles achtlos zu Boden und steht danach splitterfasernackt in all seiner Männlichkeit und Pracht vor mir.

Sein Schwanz ist hart und bereit für mich und das fühlt sich wie ein irrsinniger Triumph an. Zumindest weiß ich dadurch, dass ich immer noch dieselbe Wirkung und denselben körperlichen Effekt auf ihn habe wie früher. Damit kann ich arbeiten.

Als mir auffällt, dass er die Kette trägt, steigt Hoffnung in mir auf. Doch dann erkenne ich zwei Ringe daran und es sticht in meiner Brust.

Er trägt seine Eheringe wieder.

Ich verdränge das, reiße mir ebenfalls wortlos das Shirt vom Kopf und präsentiere mich ihm nackt und willig. Dabei lege ich mich auf die Matratze und spreize meine Beine wie eine Einladung, der er jedoch nicht folgt.

Stattdessen packt er mich an den Fußknöcheln und dreht mich ruckartig auf den Bauch um. Seine Hände finden meine Hüften, zerren sie nach oben, dann stopft er eines der Kissen unter mich. Mein Hintern ragt ihm jetzt einladend entgegen.

Ich drehe den Kopf und beobachte, wie er auf seine Erektion spuckt. Er verteilt den Speichel grob auf seinem breiten Schaft. Seine Bauchmuskeln tanzen dabei verführerisch und seine Bizepse wirken wie zwei harte, aufgepumpte Bälle. Die kleine, blasse Narbe an seiner Brust macht seine Erscheinung vollkommen, weil sie zu ihm passt.

Ohne Vorspiel und ohne jedes Wort packt er mich an den Hüften und dringt mit einem tiefen Stoß bis zum Anschlag in mich ein. Ich schreie heiser auf, unerwarteter Schmerz erfasst mich. Es ist, als hätte ich mich von seiner Größe entwöhnt. Ich fühle mich förmlich entzweit und aufgerissen.

Trotzdem werde ich feucht und stöhne, als er anfängt, in mich zu stoßen. Er gibt mir keine Zeit, mich an ihn zu gewöhnen. Nicht einmal eine verdammte Sekunde.

Er fickt mich einfach. Weder sanft noch vorsichtig noch auf irgendeine Art und Weise intim oder romantisch, wie es die letzten Male der Fall war. Was er tut, dient allein dazu, sich mit meinem Körper zu vergnügen, ihn zu benutzen und zu bearbeiten, wie es ihm gefällt. Seine Stöße sind hart und unnachgiebig; sein Tempo schnell, aber regelmäßig. Seine Finger bohren sich in das zarte Fleisch an meinen Hüften und hinterlassen blaue Flecken dort.

Mir wird heiß, je länger er mich so mechanisch fickt, bis ich mich regelrecht fiebrig fühle und meine Wangen glühen. Meine unzähmbaren Locken fallen mir immer wieder ins Gesicht, während mein Körper auf der Matratze hin- und hergeschaukelt wird. Meine harten Brustwarzen reiben dabei fest über die Bettlaken, in denen ich meine Finger vergrabe, als er seine Hände auf meinen nackten Rücken stützt und mich tief in die Matratze presst. Das Kissen unter meinem Schoß sorgt dafür, dass ihm mein Hintern weiterhin entgegenragt, sodass er mich problemlos ficken kann.

Unsere Haut klatscht jedes Mal aneinander, wenn er sich bis zu den Hoden in mich rammt. Die Luft im Raum wird stickig und umhüllt mich wie Watte. Sie riecht nach Sex, Sünde und seinem sauberen, moschusartigen Duft. Ich stöhne und schließe flatternd die Augen, als der Druck in meinem Schoß überwältigend stark wird.

Ich hätte bereits einen Höhepunkt erreichen können, als er seinen Schwanz in mich geschoben hat. Allein, unsere Körper wieder vereint zu wissen, hätte dafür ausgereicht. Mein Körper hat sich nach ihm verzehrt und will alles, was er mir von sich gibt, aufsaugen und absorbieren.

Als meine Beine zu zucken anfangen und meine Atemzüge immer abgehackter werden, zieht er sich aus mir.

Wimmernd drehe ich den Kopf und starre ihn an. Ein Flehen liegt in meinem Blick, doch er wirkt nicht, als wolle er meinen Wunsch, zu kommen, erfüllen.

Wieder eine Bestrafung.

Als er eine Schublade seines Nachttischs öffnet, Gleitgel und ein Seil herausholt, hüpft mein Herz wild gegen meinen Brustkorb.

Jace kündigt nicht an, was er mit mir vorhat, sondern packt still meine Arme und fesselt sie hinter meinem Rücken. Das Seil sitzt stramm und schneidet in meine Haut. Als er Gleitgel auf seinen Schwanz pumpt und verteilt, runzele ich die Stirn. Wofür sollte er das gebrauchen? Ich bin so feucht, dass meine Lust an meinen Innenschenkeln klebt.

Als er plötzlich meine Pobacken auseinanderzieht, erstarre ich.

Die Frage beantwortet sich damit von selbst.

Unsere Augen treffen sich. Seine wirken entschlossen und begierig, sich etwas zu nehmen, das er noch nicht von mir bekommen hat. Noch nie.

Niemand hat das je von mir bekommen.

»Ich ficke dich in den Arsch.« Eine einzige Information, keine Bitte um Erlaubnis.

Ich beiße mir auf die Unterlippe und schweige. Eine stille Zustimmung, obwohl ich nicht weiß, ob ich diese gleich bereuen werde. Trotzdem möchte ich ihm nichts verweigern.

Ich will ihm alles von mir geben und er soll sich alles von mir nehmen.

Dann spüre ich auch schon die dicke Spitze seines Schwanzes gegen meinen Anus drücken. Der Muskelring verkrampft sich sogleich und mein Puls beschleunigt sich.

Jace arbeitet sich langsam vor. Er bewegt sein Becken in kurzen, vorsichtigen Schüben nach vorne, bis sich mein Muskelring für ihn dehnt und seine pralle Eichel aufnimmt. Zischend ziehe ich die Luft ein. Es brennt.

Er geht behutsam vor, während er sich Zentimeter für Zentimeter tiefer in meinem Hintern versenkt. Das Gefühl ist eigenartig und mir absolut fremd. Mein Körper versucht automatisch, ihn abzustoßen, und will sich gegen den Eindringling in meinem Hintereingang wehren.

»Lass locker«, höre ich Jace mit ruhiger, fast samtiger Stimme sagen. Ich habe die Augen fest aufeinandergepresst und das Gesicht in der Matratze vergraben. »Lass mich ganz rein, Liebling.«

Liebling. Der Kosename ist die reinste Verwöhnung, wie Balsam für mein Herz und meine Seele.

Ich scheine mich dadurch unwillkürlich zu entspannen, denn im nächsten Moment steckt er bis zum Anschlag in meinem Hintern.

Jace gibt einen primitiven, zufriedenen Laut von sich. Dann fängt er an, mich wie angekündigt in den Arsch zu ficken. Er fickt mich nicht so hart wie zuvor und auch nicht sehr rücksichtslos, allerdings schmerzt und brennt es dennoch höllisch. Tränen verschleiern meine Sicht, als ich ihn winselnd und keuchend in mir aufnehme, wieder und wieder. Er schiebt sich den ganzen Weg in meinen Hintern und zieht sich wieder heraus, dabei stöhnt er leise und tief.

Er hat gewiss mehr Spaß daran als ich.

Dass ich meine Arme nicht bewegen kann, stört mich, obwohl es mich gleichzeitig erregt, dass ich ihm völlig ausgeliefert bin. Er hat mich und die Situation vollkommen unter Kontrolle – so wie immer. Ich vertraue ihm genug, um zu wissen, dass er das nicht gegen mich nutzen wird. Daher bleibe ich mehr oder weniger entspannt, obwohl ich kein Fan von seinem Schwanz in meinem verbotenen Eingang bin.

Der sich nach einer Weile so wund anfühlt, dass ich mich vor dem nächsten Toilettengang fürchte.

»Es tut weh«, presse ich gedämpft hervor.

Er hört nicht auf, sich in mir zu bewegen. »Ich weiß.«

Ich drehe den Kopf noch mehr zur Seite, presse die Wange auf die Matratze und sehe zu ihm auf. Seine Augen ruhen bereits auf mir. »Es brennt.«

»Ich weiß.«

Wimmernd presse ich die Lippen aufeinander. Es gefällt ihm, dass er mich auf diese Weise nimmt, weil es ihm die Macht über mich zurückgibt, die ich ihm entrissen habe. Ich kann das verstehen, deswegen ertrage ich es für ihn. Ich weiß, dass er das braucht.

»Ich gehöre dir«, flüstere ich wie ein Versprechen. Sein Schwanz zuckt in mir, dann hält Jace für den Bruchteil einer Sekunde inne, bevor er wieder zustößt und mich bis zum Bersten ausfüllt. »Für immer.«

Seine halb braunen, halb metallischen Augen fixieren mich mit einer Intensität, der ich kaum standhalten kann. Er sagt nichts dazu, doch im nächsten Moment vergraben sich seine Finger grob in meinem zarten Fleisch an den Hüften und sein Becken bewegt sich drängender gegen mich. Ein heiserer Schrei löst sich aus meiner Kehle.

Ich spüre, wie sein Schwanz in mir zu pulsieren anfängt, bevor Jace mit einem animalischen Laut loslässt und tief in meinem Hintern ejakuliert.

Mich auch dort markiert, sodass ich nun offiziell wieder seins bin.

Ich kann seine Erlösung vollends spüren, während sein Körper krampfhaft hinter mir erschauert. Sein Schwanz zuckt noch ein paar Mal leicht in mir, als sich der Rest seines Samens dort verteilt. Dann zieht Jace sich schwer atmend aus mir und löst das Seil um meine Handgelenke. Meine Arme fallen schlaff zu meinen Seiten auf die Matratze.

Ich zucke, als er mich mit einem Taschentuch reinigt, bevor er sich um sich selbst kümmert. Dann schiebt er mich die Matratze nach oben und legt sich neben mich. Wir geben beide keinen Laut von uns. Hoffnungsvoll drehe ich mich in seine Richtung; warte darauf, dass er mich küsst, in den Arm nimmt oder mir auf irgendeine andere Weise Zuneigung schenkt.

Wieder fällt mein Blick auf die Kette um seinen Hals und nun erkenne ich, dass ich mich getäuscht habe.

Es sind nicht seine Eheringe, die daran hängen, sondern unsere Ringe. Der Silberring und der mit dem schwarzen Diamanten – mein Ring –, den ich ihm am Tag der Hochzeit zurückgab.

Jace blickt mir tief in die Augen, bevor er die Bettdecke über meinen nackten Körper zieht und mich zudeckt. Dann tut er dasselbe bei sich und bettet den Kopf auf das Kissen.

Er schließt die Augen.

Es sticht in meiner Brust, obwohl sie aufgrund meiner Entdeckung mit Wärme gefüllt ist.

»Gute Nacht.«

Das ist alles, was ich von ihm bekomme.
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Nach dem Aufwachen laufe ich unsicher durchs Haus, um nach Jace zu suchen, der jedoch nicht hier zu sein scheint. Ich habe keine Ahnung, wann er gegangen oder wie spät es überhaupt ist. Nach der turbulenten Nacht und all den emotionalen Achterbahnfahrten habe ich regelrecht komatös geschlafen. Mein Körper hat sich nach Ruhe und Erholung gesehnt.

Jetzt sehnt er sich wieder nach Jace.

Und das, obwohl mein Hintern wund und beleidigt von seiner Behandlung ist.

Ich gehe gerade durch den Flur in Richtung Küche, um auch dort nach ihm zu sehen, als plötzlich die Haustür aufschwingt. Hoffnungsvoll drehe ich mich um, doch es ist Ramon, der mit zwei braunen Kartons in den Händen das Haus betritt und es gleich wieder verlässt. Das Ganze wiederholt er fünf Mal, bis sich zehn dieser Kartons im Entree stapeln.

»Hallo«, mache ich mich bemerkbar, woraufhin er mir einen knappen Blick zuwirft. »Was ist in den Kartons?«

»Dein Zeug.« Er schließt die Haustür und sperrt zu. »Aus deiner Wohnung.«

Ich blinzele verdattert.

»Du dachtest doch wohl nicht etwa, dass du noch länger dort wohnen kannst?«, will er ebenso verdattert wissen.

»Ich habe, ehrlich gesagt, noch gar nicht darüber nachgedacht«, gebe ich zu.

Jetzt, als ich gezwungen bin, es zu tun, wird mir klar, dass ich nicht mehr dort wohnen kann und auch nicht will. Ich würde ständig an das, was geschehen ist, denken müssen. Und ich würde keine einzige Nacht in diesem Tatortzimmer gut schlafen können.

Aber was bedeutet es, dass Ramon all mein Zeug in Jaces Haus bringt?

Soll ich ab sofort etwa hier bei ihm wohnen?

Das würde voraussetzen, dass er mir verziehen hat.

»Er hat nicht erwähnt, ob es sich hierbei bloß um eine Übergangslösung handelt oder du für immer bei ihm wohnen sollst«, erklärt Ramon, als könne er meine Gedanken meinem angestrengten Gesichtsausdruck entnehmen. »Lass die Dinge einfach auf dich zukommen und entspann dich.«

Ich muss lächeln. Irgendwie findet er immer die richtigen Worte und hat Verständnis für meine Situation, selbst wenn er keines für mein Handeln hat.

»Ich helfe dir«, biete ich ihm an, als er anfängt, die Kartons die Treppe nach oben zu tragen.

Ich bin dankbar, dass Jace mich bei sich aufnimmt – ob für kurz oder lang, es spielt keine Rolle. Im Moment weiß ich selbst nicht, was ich will.

Nur, dass ich die Dinge zwischen uns bereinigen möchte.

Während ich Ramon dabei helfe, die Kisten ins obere Stockwerk zu befördern, zermartere ich mir das Hirn über uns. Ich denke über unser nächtliches Gespräch nach und analysiere jedes einzelne seiner Worte. Dann denke ich an das, was nach dem Gespräch passiert ist, und bekomme heiße Wangen. Es zuckt in meinem Unterleib.

»Hat er etwas zu dir gesagt?«, will ich von Ramon wissen, als wir die Kartons öffnen. Er kratzt sich stirnrunzelnd an der Glatze. »Wegen mir, meine ich.«

»Wir reden nicht über solche Sachen«, lässt er mich wissen. »Das geht mich auch nichts an.«

Das hilft mir nicht weiter.

»Wie hat er auf dich gewirkt?«, bohre ich nach, während wir all meine Kleidung aus den Kisten befördern und in den Teil des Schrankes räumen, den Jace offenbar für mich freigemacht hat. Gestern gab es noch keine freien Kleiderbügel und Regale darin zu entdecken.

Ich deute das als ein gutes Zeichen.

»Wie ein Mann, der die ganze Nacht lang wach war, weil er die Leiche eines Kerls beseitigen musste, den seine Freundin erledigt hat«, antwortet Ramon trocken, lächelt dabei aber schief. Er veräppelt mich. »Müde, aber befriedigt.« Nun grinst er dämlich und ich erröte spürbar. »Den Morgen über war er schließlich aus anderen Gründen wach.«

»Du hast uns gehört?«, schießt es peinlich berührt aus mir hervor.

»Du bist nicht gerade leise«, antwortet er nüchtern. »Und der Boss auch nicht.« Das scheint er befremdlich zu finden, worüber ich lachen müsste, würde ich nicht am liebsten gerade im Erdboden versinken.

Ich verziehe vor Scham das Gesicht und konzentriere mich darauf, meine Sachen in den Schrank zu räumen.

»Das wird schon«, höre ich Ramon schließlich sagen und blicke ihn unsicher an. »Nur Geduld.«

Ich lächele. Zwar bin ich mir nicht sicher, ob er recht damit behalten wird, aber ich fühle mich besser dadurch, dass er überzeugt davon zu sein scheint.

»Ich kann dich gut leiden, Ramon, weißt du das?«, frage ich ihn, als wir mit den Klamotten fertig sind und uns einem der anderen Kartons widmen.

»Ich weiß.« Nun wirkt er beinahe verlegen und meidet meinen Blick. »Hier.« Er hält mir das blaue Cappy meines Vaters entgegen.

Irritiert nehme ich es an mich und drehe es mit einem Stirnrunzeln in meinen Händen. Ich bin mir ziemlich sicher, gesehen zu haben, dass es voll mit Blutspritzern war. Es lag wie immer auf meinem Nachttisch. Doch nun ist es sauber – fast noch sauberer als zuvor.

»Der Boss hat es noch in der Nacht in eine 24h Reinigung gebracht«, eröffnet mir Ramon zu meiner Überraschung. »Er meinte, es wäre dir wichtig, also soll ich es noch vor deinen Sachen abholen und dir auf jeden Fall mitbringen.«

Ich blinzele und blinzele. Mein Herz füllt sich mit Wärme und purer, ungefilterter Liebe.

Das ist bisher seine schönste Geste an mich. Die mit Abstand bedeutungsvollste.

»Was hat es damit auf sich?«, erkundigt er sich.

»Das Cappy gehörte meinem Vater«, murmele ich gerührt und drücke es an meine Brust. »Er ist schon vor ein paar Jahren gestorben.«

Ramon nickt verständnisvoll. »Willst du wissen, wie das auf mich wirkt?«

»Was?«

»Dass er selbst in einer Situation, in der er keinen Kopf dafür hat, an die Dinge denkt, die dir wichtig sind«, beschreibt er die Geste ausführlich. »Es wirkt auf mich so, als seist du ihm das Wichtigste.«

Ein Lächeln bildet sich auf meinen Lippen.

Ja, da mag er wohl recht haben.
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Später wirkt das allerdings ganz anders. Als Jace spät abends nach Hause kommt, würdigt er mich keines Blickes. Er spricht auch kein einziges Wort mit mir, als er sich erst in der Küche ein Glas Scotch einschenkt und danach im Wohnraum verschwindet, wo er sich an seinen Schreibtisch setzt und Dokumente bearbeitet. Unsicher überlege ich, ihn in Ruhe zu lassen, doch ich bringe es einfach nicht über mich.

Also setze ich mich auf die lange Ledercouch am anderen Ende des Raumes und beobachte ihn still. Das scheint ihn zwar zu nerven, aber nicht dazu zu bringen, mit mir zu reden.

Nach wenigen Minuten halte ich es bereits nicht mehr aus.

»Ramon hat mir heute zwar bestätigt, dass du dich um die Sache mit den Mädchen gekümmert hast und ich mir keine Gedanken mehr darüber machen müsse, aber ich wüsste gerne, wie«, breche ich die unangenehme Stille im Raum, woraufhin er zu mir aufsieht. »Sind sie frei?«

»Hast du keine Nachrichten geschaut?«, will er wissen.

Ich schüttele den Kopf.

Er greift nach der Fernbedienung auf dem Schreibtisch und schaltet den großen Flachbildschirmfernseher an der Wand gegenüber der Couch ein. Dann zappt er bloß zwei Mal, bevor er beim Erscheinen eines Nachrichtensenders stoppt. Ganz unten auf dem Bild ist eine rote Leiste mit den Worten »Breaking News: Vermisste Mädchen endlich gefunden« eingeblendet.

»… die Ermittler halten es daher für naheliegend, dass der Täter Suizid begangen hat, wie in seinem Abschiedsbrief beschrieben. Er sprach darin von großen Schuldgefühlen, die ihn plagen, und unendlicher Reue, die er den Mädchen und deren Familien gegenüber empfindet«, spricht der Nachrichtensprecher in monotoner Stimmlage. »Alle drei Mädchen sind wohlauf und nach gründlicher, ärztlicher Untersuchung an ihre Eltern übergeben worden. Den Familien wird kostenlose, psychologische Betreuung zur Verfügung gestellt. Ganz Houston atmet aufgrund dieser guten Neuigkeiten erleichtert auf.«

Und ich tue es ebenfalls. Zu hören, dass die Mädchen allesamt gesund und wohlauf sind und bereits wieder bei ihren Eltern zu Hause, stimmt mich überglücklich. Ich habe nicht daran gezweifelt, dass Jace sich darum kümmern würde, allerdings hätte ich nicht gedacht, dass es so schnell geht.

»Abschiedsbrief?«, hake ich schließlich verwirrt bei ihm nach. »Wie kam es dazu?«

»Ich habe in seinem Namen einen Brief an die zuständige Polizeidienststelle geschickt. Darin waren alle Informationen enthalten, die sie brauchten, um die Mädchen zu befreien und den Fall ad acta zu legen«, unterrichtet er mich. »Mit einem Schuldbekenntnis, das niemand aufgrund der vorgelegten Beweise anzweifeln wird. Und seine Leiche nie jemand finden wird.«

»Woher wusstest du, wer er war?«, wundere ich mich.

»Er trug einen Ausweis bei sich.«

Ich nicke still und zufrieden. Es war eine gute Idee, die Sache auf diese Weise zu regeln. Ich weiß, dass Jace mir mit seinen Worten versichern möchte, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, jemand könnte hinter die Wahrheit kommen. Er versucht, mich zu beruhigen, doch das ist gar nicht nötig. Ich vertraue ihm.

Blind.

»Danke«, presse ich dann sanft hervor. »Dass du dich so schnell darum gekümmert hast.«

»Ich habe das nicht für dich getan, sondern für die Mädchen«, meint er abweisend und widmet sich wieder den Dokumenten auf dem Tisch. »Und jetzt möchte ich in Ruhe arbeiten, wenn du erlaubst.«

Enttäuschung nistet sich in meiner Brust ein. Ich beruhige mich mit dem Gedanken an das Cappy meines Vaters und an die Kette mit unseren Ringen, die er trägt. Das sagt sehr viel aus und daran klammere ich mich auch später an dem Abend, als Jace sich bloß schweigend zu mir ins Bett legt und verhält, als wäre ich gar nicht da, ehe er einfach einschläft und am nächsten Morgen bereits wieder verschwindet, bevor ich aufwache.
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Über eine Woche später ist die Stimmung zwischen Jace und mir immer noch angespannt. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll, um ihn dazu zu bringen, mir endlich zu verzeihen und zu vergessen, was geschehen ist. Er blockt mich immerzu ab, wenn ich ein Gespräch mit ihm starten möchte, und er vögelt mich auch nicht mehr, was mich fast noch mehr tangiert. Immerhin ist Sex schon immer das gewesen, was uns verbindet und zusammenhält – selbst damals schon, als ich ihn noch gehasst und verabscheut habe.

Den Sex mit ihm habe ich immer geliebt.

Jetzt bekomme ich nicht einmal mehr den. Bloß unleserliche Blicke, ständiges Schweigen und Ausweichen und Abweisungen in jeder Form.

Das frustriert mich.

Eines Abends plane ich daher, ihn zu verführen, was mächtig nach hinten losgeht. Er war den ganzen Tag geschäftlich unterwegs, sodass ich ihn gar nicht zu Gesicht bekommen habe. Als er gegen Mitternacht das Haus betritt, warte ich frisch geduscht und eingeölt in einem sexy Negligé auf ihn. Ich sitze mit gespreizten Beinen auf der Couch im Wohnraum und feile meine Nägel.

Als er den Raum betritt und mich entdeckt, stutzt er kurz. Dann setzt er schweigend den Weg zu seinem Schreibtisch fort.

Ich erhebe mich galant, werfe die Feile auf den Tisch und ignoriere, dass sie daneben zu Boden fällt, weil es unsexy wäre, sie jetzt aufzuheben. Selbstbewusst spaziere ich auf nackten Füßen auf ihn zu. Der rote Seidenmantel bewegt sich auf meiner nackten Brust und gibt deren Rundungen preis. Ich kann genau sehen, wie sich Jaces Kiefer anspannen, als er mich aus dem Augenwinkel beobachtet.

Natürlich will er mich, aber er will mich auch weiterhin bestrafen.

»Wo warst du so lang? Ich habe auf dich gewartet«, sage ich möglichst verführerisch.

»Im Beast«, gibt er mir mit rauer Stimme zur Antwort.

Ich halte inne und kneife die Augen zusammen. »Du verbringt deinen Abend also lieber mit billigen Stripperinnen als mit mir?«

»Ich hatte dort ein geschäftliches Treffen«, lässt er mich tonlos wissen. »Und jetzt muss ich mich um das Ergebnis davon kümmern.«

Ich ignoriere seine subtile Aufforderung, ihn in Ruhe zu lassen, und trete an den Schreibtisch heran. Mit den Handflächen stütze ich mich auf der Tischplatte ab, direkt auf all den Dokumenten, und beuge mich so tief zu ihm hinunter, dass er – ob er will oder nicht – direkt in meinen Ausschnitt glotzt. Beim Anblick meiner nackten Brüste und deren harter Knospen verdunkeln sich seine Augen schlagartig.

Er ändert kaum merklich seine Sitzposition.

»So viel Arbeit macht dir nur Stress«, flüstere ich. »Du solltest ihn auch irgendwann mal abbauen …«

»Das tue ich.« Er hebt den Kopf und blickt in meine Augen auf. »Täglich in der Dusche.«

Ich versuche, mich nicht von ihm provozieren zu lassen. »Allein ist es nicht dasselbe.«

»Stimmt.« Wieder fällt sein Blick auf meine Brüste. Dann krallt er sich unvermittelt in den Seidenmantel und zieht mich noch tiefer hinunter, sodass mein Gesicht nah vor seinem schwebt. Meine Hände rutschen dabei über den Tisch. »Wenn ich wieder Lust darauf habe, dich mitmachen zu lassen, gebe ich dir Bescheid.« Mit diesen Worten lässt er mich los.

Arschloch.

»Vielleicht will ich dann aber nicht mehr«, entgleitet es mir schnippisch, als ich mich beleidigt aufrichte und den Mantel an meiner Brust richte.

Jace lächelt dieses kühle Lächeln. »Das macht nichts, Darling. Ich bin schließlich geübt darin, dich zu Dingen zu zwingen.«

Die Demütigung von jenem Abend sitzt immer noch tief, weswegen ich keinen weiteren Verführungsversuch unternommen habe.

Jace hat mir einen Wagen zur Verfügung gestellt, befiehlt Ramon aber trotzdem täglich, mich persönlich zur Arbeit zu bringen und von dort wieder abzuholen. Da Nora nun nicht mehr in Gefahr schwebt, seit Baxter tot ist, muss er sie nicht mehr bewachen und auch kein anderer der Lakaien.

Ich genieße die Fahrten mit Ramon, weil er sich im Gegensatz zu Jace gerne mit mir unterhält. Ich erzähle ihm regelmäßig von den neuesten Vorfällen in der Praxis, während wir uns einen Burger auf dem Nachhauseweg holen, was irgendwie zu unserer Routine geworden ist. Meist ist Jace nicht da und so spielen wir danach zu Hause ein paar Runden Karten zusammen, sollten wir nicht meine Schwester auf dem Weg abgeholt und mitgenommen haben.

Solange sie zu Besuch ist, verbringt Jace viel Zeit mit mir – weil er sie so gern mit ihr verbringt.

Heute besuche ich meine Mutter nach der Arbeit, da ich nach ihr sehen will. Nora ist bei Honey und Skye zu Besuch – ich habe sie darum gebeten, sie mitzunehmen und bis zum Abend bei sich zu behalten, um ungestört mit meiner Mutter sprechen zu können. Sie hat mich in den letzten Tagen zwei Mal angerufen, doch ich war noch nicht bereit, mich einem Gespräch mit ihr zu stellen.

Heute bin ich es, weil ich es allmählich muss. Ich muss eine dauerhafte Lösung für die Situation mit Nora finden. Ich gehe stark davon aus, dass meine Mutter weiterhin trinkt und keine Kontrolle über ihr Leben hat. Und das darf nicht so bleiben.

Weshalb ich verblüfft bin, als sie mir mit einem fröhlichen Lächeln und ordentlichem Aussehen die Haustür öffnet. Sie hat ihr Haar gemacht, ist geschminkt und trägt eine hübsche Bluse zu engen Jeans. Außerdem wirkt sie ausgeschlafen und nüchtern.

»Schön, dich zu sehen. Komm rein«, begrüßt sie mich übertrieben freundlich.

Misstrauisch trete ich ein und sehe mich im Haus um – fast so, als ob ich erwarte, dass von irgendwoher ein Auftragskiller um die Ecke kommt und auf mich losgeht. Ich traue der Freundlichkeit meiner Mutter nicht.

Aber im Haus ist es ruhig, alles erscheint sehr sauber und aufgeräumt. Es wirkt nicht so, als wohne hier eine Alkoholikerin, die ihr Leben nicht im Griff hat.

»Wie geht’s dir?«, fragt sie mich, als ich aus Jacke und Schuhen schlüpfe.

»Gut«, erwidere ich immer noch verwirrt. »Und dir?«

»Auch gut, danke.« Bei unserer letzten Begegnung wollte sie mir an die Gurgel springen und heute nimmt sie mir sogar die Jacke ab, um sie für mich aufzuhängen.

Mysteriös.

»Kaley, darf ich dir jemanden vorstellen?«, stößt sie dann ein wenig vorsichtig und unsicher hervor, als wir ins Wohnzimmer gehen.

Stirnrunzelnd betrachte ich den großen Mann mittleren Alters, der mit einem höflichen Lächeln im Gesicht auf dem Sofa sitzt. Er trägt einen hellblauen Pullover über einem weißen Hemd und schwarze Hosen. Neben den beiden komme ich mir unwillkürlich fehl am Platz vor, weil sie so elegant angezogen sind und ich bloß einen Schlabberpullover und Leggings trage.

Was zur Hölle soll das werden? Ist das etwa ein Mediator, um zwischen uns zu vermitteln, oder was?

»Das ist Steven, mein Betreuer«, eröffnet mir meine Mutter und der Mann erhebt sich, um mir die Hand zu reichen. Immer noch lächelt er dabei höflich.

»Dein Betreuer …?« Ich verstehe kein Wort. Mechanisch schüttele ich ihm die Hand.

»Eigentlich nennt man mich Entzugsbegleiter«, korrigiert er meine Mutter, aber auf keine klugscheißerische Weise. »Ich betreue Süchtige jeder Art vierundzwanzig Stunden lang in ihrem eigenen Zuhause. Für viele ist das die bessere Lösung, als einen Entzug in einer Klinik zu machen. Bei deiner Mutter auf jeden Fall, schließlich hat sie Nora.«

Ich blinzele völlig verdattert.

»Steven wohnt hier«, fasst meine Mutter für mich zusammen und deutet mir, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Sie holt die Kaffeekanne aus der Küche und füllt die drei vorbereiteten Tassen auf dem Tisch auf. »Hat dir Jace nichts davon erzählt?«

»Jace?« Verblüfft schüttele ich den Kopf. »Weiß er denn davon?«

»Er hat Steven zu mir geschickt«, eröffnet sie mir zu meiner Überraschung. »Nachdem er hier war und ein Gespräch mit mir über die Zukunft geführt hat.«

Ähm, okay … Ich brauche kurz, um all diese Informationen zu verarbeiten.

»Wann war er bei dir?«, will ich überrumpelt wissen.

»Kurz nach unserem letzten Streit«, berichtet sie mir und ich erkenne die Scham in ihrem Blick, als sie an ihr Verhalten zurückdenkt. »Er hat mich früh morgens besucht und wir haben uns lange unterhalten.«

Ramon muss ihm wohl von unserem Gespräch, das wir an jenem Tag danach im Auto geführt haben, erzählt haben. Und von dem Problem, vor dem ich aufgrund des Rückfalls meiner Mutter stand, was meine Schwester anging.

»Ein paar Dinge, die er sagte, waren sehr hart, aber im Nachhinein ist mir klar, dass er recht mit allem hatte. Und deswegen …« Sie schluckt und greift über den Tisch nach meiner Hand, dabei schielt sie unsicher zu Steven. Er nickt ihr bestärkend zu. »Deswegen möchte ich dich um Entschuldigung bitten. Für alles, was ich gesagt und getan habe, das dich verletzt hat.«

»Oh.« Ich starre sie wie überfahren an. Damit habe ich absolut nicht gerechnet. »Okay.« Mehr kann ich dazu im Augenblick nicht sagen, weil die Verwirrung immer noch meine Gedanken beherrscht.

»Aber das ist Thema für ein andermal«, beschließt sie. »Ich möchte dich nicht mit so viel auf einmal überfallen. Wichtig war mir, dass du Steven endlich kennenlernst, und weißt, dass ich auf einem guten Weg bin.« Sie schielt wieder zu ihm. »Richtig?«

»Das ist deine Mutter auf jeden Fall«, unterstützt er sie mit ruhiger Stimme. Er hat eine angenehme Aura, sehr friedlich und positiv. Ich fühle mich wohl hier neben ihm, obwohl ich ihn nicht kenne. »Du kannst stolz auf sie sein. Sie macht sich wirklich gut und arbeitet alle Schritte des Entzugs sorgsam ab.«

»Das freut mich«, gebe ich aufrichtig von mir. »Schön für dich, Mom.«

»Ja.« Sie lächelt mich an, wirkt seit Langem wieder lebensfroh. »Vielleicht kommst du mich in nächster Zeit wieder öfter besuchen. Das wäre auch sehr schön für mich. Gern kannst du auch Jace mitbringen. Ich möchte ihm noch einmal danken.«

Ein sanftes Lächeln bildet sich auf meinen Lippen. Sie sagt selten solch nette Dinge zu mir, eigentlich nie. »Das mache ich.«

»Versprochen?«

Ich nicke und schenke auch Steven ein kleines Lächeln, der mir meine Kaffeetasse zuschiebt. »Ja, versprochen.«

Es scheint, als hätte Jace mit ihm die ideale Lösung für dieses Problem gefunden. Nora kann bei meiner Mutter bleiben, diese schafft es womöglich endlich, vom Alkohol wegzukommen und ihr Leben in den Griff zu kriegen und gleichzeitig hat sie einen Freund in Steven gefunden. Zumindest scheint es so, als sie erzählt, dass sie heute noch zusammen ins Theater wollen, ehe Nora von ihrem Besuch bei Honey zurückkehrt. Ich bin mir sicher, dass auch Nora Steven gut leiden kann, da er wie ein großer, menschlicher Teddybär wirkt. Er trägt einen dichten Bart und hat einen großen Bauch und riesige Kulleraugen. Außerdem ist er wahnsinnig nett und scheint Kinder zu mögen; er hat selbst drei davon, ist aber geschieden.

Ich muss mich korrigieren. Das war mit Abstand das Schönste, das Jace je für mich getan hat.

Und etwas, das ich ihm nie vergessen werde – egal, wie es auch mit uns weitergehen mag.
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»Ha!« Ich werfe die Plus Vier triumphierend auf den Kartenstapel. »Dir hab ich’s gezeigt!«

Ramon lacht über meine übertriebene Freude aufgrund des dritten Gewinns in Folge.

Ich blinzele überrascht. Ich glaube, dass ich ihn gerade zum allerersten Mal überhaupt wirklich lachen höre. »Du siehst nett aus, wenn du lachst. Du solltest das öfter in deinen Alltag einbauen.«

Wieder lacht er, bevor er die Karten an sich nimmt und mischt. Dafür ist immer er zuständig, weil mir meistens die Hälfte der Karten aus der Hand fällt. »In meinem Alltag gibt’s nicht so viel zu lachen.«

»Jetzt, wo ich ein Teil davon bin, schon«, erwidere ich neckisch.

Mit ernster Miene betrachtet er mich. »Bleibst du denn ein Teil davon oder verschwindest du wieder?«

Zögerlich nehme ich die gemischten Karten an mich und beginne, sie für die nächste Runde auszuteilen. »Das kommt darauf an, ob Jace möchte, dass ich Teil seines Alltags bleibe.«

»Natürlich möchte er das.«

»Er wirkt nicht so.«

»Trotzdem will er es«, ist er sich sicher.

»Ich weiß nicht …«

Ramon verdreht tatsächlich die Augen über mich. »Du wohnst seit zwei Wochen bei ihm. Ich glaube nicht, dass er mit jemandem zusammenwohnen würde, den er nicht in seinem Leben haben will.«

Guter Einwand, aber ich kann an einer Hand abzählen, wie oft er mich in den letzten zwei Wochen beachtet hat.

»Er ist ganz anders«, teile ich ihm meine Bedenken deprimiert mit. »Er sieht mich nicht mehr so an wie früher und er …«

Ramon hebt eine Augenbraue. »Er was?«

»Er fasst mich auch nicht mehr an«, platzt es aus mir heraus.

Ramon blinzelt unkontrolliert. Dann kratzt er sich an der Glatze. Die Richtung, in die das Gespräch verläuft, scheint ihm höchst unangenehm zu sein. Mir ebenfalls, weshalb ich bereue, etwas über unsere Sexflaute erwähnt zu haben. Wie unpassend von mir.

»Das ist nichts, worüber ich sprechen möchte«, sagt er steif.

»Ich auch nicht«, pflichte ich ihm bei.

»Du hast mit dem Thema begonnen«, erinnert er mich.

»Ich weiß. Ich will trotzdem nicht mit dir darüber reden.«

»Dann sind wir uns ja einig«, murmelt er.

»Sind wir.«

Wir blinzeln uns unangenehm berührt an.

»Aber hey«, protestiere ich dann, als mir etwas einfällt. »Du hast selbst einmal mit diesem Thema begonnen, weißt du noch?« Kurz nach meinem Einzug, als er mich in Verlegenheit damit brachte, gehört zu haben, wie Jace und ich nachts Sex miteinander hatten.

»Das war etwas Einmaliges«, redet er sich schwach heraus.

»Lass uns einfach weiter Uno spielen«, schlage ich vor. »Das lenkt mich gut davon ab, dass Jace meine Existenz leugnet … und von dieser anderen Sache, die ich nicht mehr laut aussprechen werde.«

»Welcher anderen Sache?«, ertönt es plötzlich hinter mir und ich zucke vor Schreck zusammen. Als ich mich umdrehe, entdecke ich Jace mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnend. Wie viel von dem Gespräch hat er mitbekommen?

Hoffentlich gar nichts. Sein Blick wirkt jedoch nicht, als ob er wüsste, wovon ich gesprochen habe. Seine Frage war ernst gemeint.

»Ach, nichts«, plappere ich rasch.

Jace starrt mich aus undurchdringlichen Augen an, bevor er sich an Ramon wendet: »Wir müssen kurz etwas besprechen. Komm ins Büro.«

Dieser nickt und erhebt sich augenblicklich, dann verschwinden sie beide im Flur.

Ich schiebe die Karten auf der Kücheninsel zusammen und räume die restliche Unordnung, die wir gemacht haben, auf. Dann greife ich nach einem Stück Pizza, das ich mir beim Verlassen des Raumes in den Mund stopfe. Im selben Moment öffnen sich die Schiebetüren zum Wohnraum und die Männer treten heraus, an ihrer Seite Narbengesicht. Er ist oft hier und ständig an Jaces Seite, wenn dieser sich um geschäftliche Dinge kümmert. Da Ramon viel mit mir beschäftigt ist, ist Denzel nun wohl zu seiner alleinigen rechten Hand upgegradet worden.

Was mir ganz und gar nicht gefällt, denn immer noch bin ich misstrauisch, was ihn anbelangt. Es ist wieder dieses Gefühl in meinem Bauch, das ich auch bei Baxter hatte. Irgendetwas an der Geschichte, die er über sein kurzzeitiges Verschwinden erzählt hat, kam mir damals schon komisch vor.

Aber auch jetzt liegt ständig etwas in seinem Blick, das alle Alarmsirenen in mir aktiviert. Ich habe jedoch keinerlei Indizien oder Beweise für meine Annahme, dass er womöglich hinterhältig und illoyal ist, also halte ich den Mund. Es würde Jace nur noch mehr gegen mich aufbringen, sollte ich seinen treuesten Handlanger als potenziellen Verräter bezeichnen.

Die Sache mit dem Kerl aus San Antonio, der Jace seinen Platz streitig zu machen versucht, ist immer noch nicht aus der Welt geschafft. Ich bekomme oft mit, wie sie darüber reden. Sie haben den Kerl bisher weder gefunden noch wissen sie, woher er all die Informationen über Jaces Geschäfte hat, von denen er ein weiteres kürzlich sabotiert hat. Er droht, ihm all seine wichtigen Kunden zu vergraulen und sich damit zu eigen zu machen. Und er hat ihn bereits um eine Menge Geld gebracht. Nicht zu vergessen um die Lakaien, die er auf seine Seite gezogen hat. Jaces Armee ist immer noch groß und mächtig, aber er sollte schleunigst etwas gegen den Kerl unternehmen, bevor die Situation noch kritischer wird.

Mit mir will er jedoch nicht mehr darüber sprechen. Ich erhalte alle wichtigen Infos heimlich von Ramon, wenn ich ihn anbettele, mich auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen.

Irgendwie fühlt es sich an, als wären wir Freunde geworden.

Während ich unauffällig dem Gespräch der Männer lausche, als ich an ihnen vorbei zur Treppe gehe, mustere ich Jace verstohlen aus dem Augenwinkel.

Gott, sieht er umwerfend aus. Heute trägt er keine formelle Kleidung, sondern dunkle Jeans und ein schlichtes schwarzes Hemd, dessen obere Knöpfe offenstehen.

Ich bin so ausgehungert, dass ich mich am liebsten noch vor den Männern auf ihn stürzen und ihm die Klamotten vom Leib reißen würde.

»Alles über die kommenden Geschäfte bleibt ab sofort unter Verschluss«, höre ich ihn sagen. »Niemand von den anderen Männern wird eingeweiht, solange wir nicht wissen, wer der Maulwurf ist.«

»Was ist mit der großen Lieferung am Freitag?« Ramon. »Davon wissen die Männer bereits.«

»Ich habe sie verschoben, um kein Risiko einzugehen. Die Ware brauchen wir dringend«, antwortet Jace mit unzufriedener Stimme.

»Auf welchen Tag?« Denzel alias Narbengesicht.

Jace schweigt für einen Moment. »Ihr werdet kurz davor davon unterrichtet.«

Kluge Entscheidung, Denzel nichts Näheres zu verraten, Liebling.

»Vertraust du uns etwa nicht?«, will Denzel umgehend wissen, was mein Misstrauen ihm gegenüber nur verstärkt. »Oder warum sollen wir nicht auf die Lieferung vorbereitet sein und erst in letzter Minute davon erfahren?«

»Wir wissen ja davon«, wendet Ramon ein. »Also sind wir auch darauf vorbereitet.«

So verhält sich jemand, der nichts zu verbergen hat.

»Wenn du meinst«, gibt Denzel hörbar gereizt von sich.

»Ich zweifele nicht an eurer Loyalität«, erklärt Jace, um keine Spannungen aufkommen zu lassen. Ich gehe langsamer, um auch den Rest des Gesprächs hören zu können. »Aber ich will ausschließen, dass der Kerl sich die nötigen Informationen auf eine andere Weise als von einem unserer Leute holt.«

»Wie meinst du das?« Ramon.

»Möglicherweise sind hier irgendwo Wanzen angebracht oder aber er lässt unsere Telefone abhören. Vielleicht hört er jetzt in diesem Moment mit, weil er sich in eines der Geräte gehackt hat. Alles ist möglich und ich gehe kein Risiko mehr ein.«

Ich nicke vor mich hin. Ich mag es, wie weit er denkt.

»Was ist mit dem Mädchen?«, höre ich Denzel plötzlich fragen und halte vor dem Badezimmer noch einmal inne. Die Männer können mich nicht mehr sehen.

Stellt der Hurensohn gerade tatsächlich meine Loyalität infrage?

»Könnte sie womöglich ein falsches Spiel spielen?«

»Kaley?«, höre ich Ramon mit einem entrüsteten Unterton in der Stimme fragen. »Nie im Leben. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

Ich muss lächeln.

»Aber vielleicht hat sie -«

»Nein.« Unwirsch und ohne zu zögern fällt Jace Narbengesichts irrationalen Bedenken ins Wort. »Ich möchte nie wieder, dass du an ihrer Aufrichtigkeit zweifelst.«

»Aufrichtig mag sie ja sein, was ihre Gefühle für dich anbelangt, Sir, aber loyal …«, wagt Denzel es, mich weiter zu hinterfragen.

»Habe ich mich unklar ausgedrückt?« Jaces Stimme bebt vor Zorn. »Kaley verrät mich nicht. Sie würde sich niemals mit meinem Feind gegen mich verbünden. Und ich will nicht, dass du so etwas noch einmal andeutest. Verstanden?« Die Art, wie er mich verteidigt, berührt mich.

Außerdem weiß ich nun, dass er mir zumindest zum Teil verziehen haben muss. Denn ansonsten wäre er sich niemals so zweifelsohne sicher bei mir und würde mir so sehr vertrauen.

Und was Denzel anbelangt … Ich bin mir inzwischen genauso sicher, dass es sich bei dem Verräter um ihn handelt, wie ich mir sicher bin, was meine Gefühle für Jace betrifft.

Später an dem Tag erwische ich Ramon allein in der Küche und zögere nicht, ihm meine Bedenken über Denzel mitzuteilen. Ich habe keine Ahnung, ob er sie für lächerlich halten oder wütend werden wird, aber zumindest bin ich mir sicher, dass er mir zuhören wird.

»Ramon?«

»Ja?« Er dreht sich mit der Zeitung in der Hand zu mir um. Auf der Titelseite ist das Bild eines der ehemals entführten Mädchen zu sehen, das lächelnd auf dem Schoß ihrer Mutter sitzt.

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll«, beginne ich zögerlich und lehne mich neben ihn an die Kücheninsel. »Aber ich glaube, ich muss es sagen.«

»Dann sag es einfach«, fordert er.

Ich hole tief Luft und lasse die Bombe platzen. »Ich glaube, dass Denzel der Maulwurf ist.«

Ramon starrt mich an, als hätte ich sie nicht mehr alle. Ich erkenne außerdem Verärgerung in seinen düsteren Augen, weil ich jemanden aus seinen Reihen anzweifele. Narbengesicht und er sind außerdem Freunde, so viel ich mitbekommen habe. Zwar keine sehr engen, aber durch ihre jahrelange Zusammenarbeit ist ihre Beziehung auch nicht rein oberflächlich.

»Hast du dem Boss das auch mitgeteilt?«, will er wissen. Ich schüttele den Kopf. »Gut, du solltest vorsichtig mit solchen Behauptungen sein.«

Schluckend nicke ich. Damit will er mir auf eine nette Weise zu verstehen geben, dass ich bloß nicht auf die dumme Idee kommen soll, Jace dasselbe zu sagen.

»Wie kommst du darauf? Denzel ist seit Jahren treu an der Seite des Bosses«, meint er schließlich angespannt. Das Thema scheint ihm nicht zu behagen. »Er hat niemals Gründe dafür geliefert, an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln.«

»Ich habe ihn auch als treuen und loyalen Lakaien kennengelernt«, erwidere ich. »Aber dann war da diese Sache mit seinem Verschwinden. Das kam mir komisch vor. Dir nicht?«

Ramon schweigt.

»Also doch«, meine ich beinahe hoffnungsvoll.

»Daran ist nichts komisch«, presst er entschlossen hervor, als hätte er sich den winzigen Funken Zweifel, der ihn sehr wohl aufgrund dieser Geschichte verfolgt, gerade abgeschüttelt. »Was noch?«

Ich zögere und seufze. »Na ja, das war’s eigentlich auch schon … Es ist einfach dieses Gefühl, weißt du?«

»Was für ein Gefühl?«

»Ein schlechtes in meinem Bauch«, erkläre ich schulterzuckend. »Immer, wenn er da ist.«

»Schüttele es ab«, sagt er barsch, was zu gleichen Teilen wie ein Ratschlag und eine Warnung klingt. Dann widmet er sich wieder seiner Zeitung und ich verlasse resigniert den Raum.

Wenigstens habe ich es versucht.
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Es ist Donnerstag und ich hatte einen freien Tag, den ich größtenteils allein verbracht habe. Jace war wieder einmal den ganzen Tag unterwegs und Ramon musste ebenfalls etwas erledigen, deswegen war Denzel vorübergehend hier mit mir im Haus.

Ich habe ihn keine Sekunde lang aus den Augen gelassen.

Nachdem Ramon zurückkehrte, habe ich ein weiteres Mal mein komisches Bauchgefühl erwähnt, diesmal mit einer neuen Begründung: Es hat den Anschein auf mich gemacht, als wollte Narbengesicht an Jaces Schreibtisch. Als hätte er nur darauf gewartet, dass ich den Wohnraum verlasse, was ich genau deswegen nicht getan habe. Selbst dann nicht, als ich dringend auf die Toilette musste. Vielleicht wollte er sich die Informationen über die morgige Lieferung einholen, die er von Jace nicht erhalten hat.

Und das vielleicht, um sie an den Kerl aus San Antonio weiterzugeben.

Ramon zeigt sich genervt und so, als hielte er das für absoluten Blödsinn, hört mir aber bis zum Ende zu. Danach rät er mir ein weiteres Mal, diese Gedanken loszuwerden, bevor er mit Denzel nach draußen verschwindet, da dieser zu Jace fährt.

Frustriert marschiere ich in die Küche und schenke mir impulsiv ein Glas Scotch ein. Ich exe den hochprozentigen Alkohol und verziehe das Gesicht, bevor ich mir noch ein Glas einschenke und es wieder in einem Zug meine Kehle hinabfließen lasse.

Kurzerhand nehme ich die Flasche mit, bevor ich es mir oben im Heimkinozimmer gemütlich mache. Ramon bleibt unten, während ich mir eine Dokumentation über Wale ansehe, die ich interessanter finde als alles, was aktuell in meinem Leben passiert. Ich freue mich darüber, dass es mal so ruhig zugeht, aber gleichzeitig ist mir das auch fremd.

Nora ist wohlauf, meine Mutter hält sich folgsam an ihre Schritte des Entzugs und verbringt ihre Tage mit Steven. Bei der Arbeit läuft alles rund und auch meine Treffen mit Honey sind zu einer angenehmen Regelmäßigkeit geworden, die ich sehr genieße.

Bloß meine Beziehung zu Jace ist mir eine Spur zu ruhig. Der Mann ignoriert mich immer noch die meiste Zeit, was allmählich unendliche Frustration in mir auslöst.

Die ich nun mit seinem überteuren Scotch ertränke.

»Lass es dir schmecken.«

Ich schrecke hoch und wirbele auf der Couch zu Jace herum, der irgendwann das Zimmer betreten haben muss. Da ich fast eingedöst bin, ist es mir nicht aufgefallen. Die Wale haben mich schläfrig gemacht … oder der Scotch, wer weiß.

»Du interessierst dich für Wale?« Sein Blick verspottet mich.

»Jetzt schon«, murmele ich genervt und drehe mich von ihm weg. »Wenn du bloß gekommen bist, um mich zu veräppeln, kannst du auch wieder gehen.«

»In Ordnung.«

Als er Anstalten macht, das Zimmer zu verlassen, wirbele ich wieder zu ihm herum. »Warte!« Meine Zunge fühlt sich etwas schwer an. »Willst du auch?« Ich deute auf die Flasche.

»Ich will dir nichts wegtrinken«, verspottet er mich weiter. Heute trägt er wieder einen Anzug, der wie angegossen sitzt. »Übertreib es nur nicht.« Erneut wendet er sich ab, um das Zimmer zu verlassen.

»Ehrlich, du bist unheimlich anstrengend«, seufze ich schwer und schüttele den Kopf. »Ich kenne niemanden, der so nachtragend ist wie du, Herrgott noch mal.«

Die Zimmertür bleibt geschlossen.

»Du hast mich bereits genug für all meine Fehler bestraft. Es ist an der Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen«, teile ich ihm entschlossen mit, dabei sehe ich ihn nicht an.

»Und wie soll es deiner Meinung nach weitergehen?«, höre ich ihn fragen. Sein Tonfall klingt interessiert, als wolle er mehr von meinen betrunkenen Gedanken zu hören bekommen.

»Ganz einfach.« Ich zeige auf die Couch und dann auf ihn. »Indem du mich zuerst einmal hier auf dem Sofa vögelst, wie du es sonst auch tätest. Und dann sehen wir weiter.«

Er lacht rau.

»Wenigstens findest du mich noch lustig, wenn schon nicht mehr sexy«, nuschele ich beleidigt.

»Ich finde dich äußerst sexy.«

Mein Kopf neigt sich in seine Richtung. Er lehnt nun entspannt an der Wand, die Hände in den Hosentaschen und ein amüsiertes Funkeln in den Augen.

»Aber du ignorierst mich ständig«, werfe ich ihm gekränkt vor. »Du kannst mir einfach nicht verzeihen.« Das Amüsement weicht aus seinem Blick. »Dabei will ich doch so unbedingt, dass du mir verzeihst. Ich habe mich bemüht … Dich erst in Ruhe gelassen, dich dann bedrängt, dann wieder in Ruhe gelassen, dich dann verführen wollen … Nichts hat etwas gebracht. Ich bin jeden Tag traurig, wenn ich einschlafe.«

Bei meinen letzten Worten blitzt etwas in seinen Augen auf, bevor sie dunkel werden. Zu meiner Überraschung stößt er sich von der Wand ab und setzt sich dann breitbeinig neben mich auf die Couch. Er betrachtet mein Gesicht innig und lang, bevor er eine meiner Locken aus meiner Stirn streicht und rau murmelt: »Ich will nicht, dass du traurig bist.«

»Kann es einfach wieder wie früher sein?«, frage ich hoffnungsvoll. »Können wir vergessen, was in den Wochen geschehen ist, als wir getrennt waren?«

Er presst die Kiefer aufeinander. »Nein.«

»Warum nicht?«, insistiere ich verzweifelt. »Warum willst du mir einfach nicht verzeihen?«

»Ich habe dir verziehen«, teilt er mir ruhig mit, seine Stimme ungewohnt sanft. »Meine Gefühle zu dir haben sich auch nicht geändert, Kaley. Aber ich habe etwas Wichtiges verstanden. Du hast mir das zu verstehen gegeben.«

»Was?«

»Dass du niemals zu einhundert Prozent hinter mir und dieser Beziehung stehen wirst. Dass du mein Leben nie endgültig akzeptieren und über meine Taten hinwegsehen können wirst«, erklärt er mir endlich, was genau ihn davon abhält, mit mir weiterzumachen wie zuvor. »Und dass ich dich nicht dazu zwingen kann. All diese Dinge hast du mir auf der Hochzeit zu verstehen gegeben. Und ich habe es verstanden.«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Das ist jetzt aber anders! Ich denke und fühle nicht mehr so. In der Zeit, in der wir getrennt waren, wurde mir klar, dass ich dich …« Ich unterbreche mich. »Dass ich das doch kann. Mit dir zusammen sein. Ich passe in deine Welt.«

»Das denke ich nicht.«

»Es ist aber so!«, bestehe ich mit purer Entschlossenheit darauf. »Ich komme mit all dem klar. Ich kann deine Honey sein.« Als ich das sage, werden seine Gesichtszüge weicher, während in meinen Augen Tränen brennen. »Sie hat es selbst zu mir gesagt … Ich und sie sind aus demselben Holz geschnitzt. So wie ich und du.«

Jace starrt mich schweigend an.

Ich greife nach seiner Hand und kralle die Finger darum. »Ich weiß, dass wir nicht über ihn reden und es ein heikles Thema ist, aber als diese Sache mit Lucas passiert ist … Er hat etwas getan, das mich sehr wütend gemacht hat. Und er hat mich belogen. Ich habe mich verraten von ihm gefühlt und wollte mich an ihm rächen, also habe ich es getan.«

Er wirkt hellhörig, anstatt verärgert, dass ich das Thema anschneide.

»Und ich habe mich mächtig dabei gefühlt, mich sogar bei erschreckend düsteren Gedanken erwischt … Ich konnte endlich nachvollziehen, warum du tust, was du tust«, fahre ich fort. »Und dann die Sache mit Baxter. Ich habe ihn getötet und mich keine Sekunde lang danach schuldig gefühlt. Ich schlafe wie ein verdammtes Baby. Ist das nicht total krank?«

»Er war Abschaum«, presst Jace dunkel hervor. »Er hat es verdient, zu sterben.«

»Genau«, stimme ich ihm zu. »Das ist es eben. Ich empfinde genauso. Siehst du jetzt, dass wir nicht so unterschiedlich sind, wie du denkst? Ich trage dieselbe dunkle Seite in mir wie du. Ich bin aus demselben Holz geschnitzt. Und deswegen passe ich in deine Welt … und zu dir.«

»Kaley …«

»Ich werde es dir beweisen«, verspreche ich eindringlich.

Jace zögert, dann nimmt er seine Hand aus meiner. »Du wirst mich wieder verlassen.«

»Nein!« Ich klammere mich verzweifelt an ihn, als er aufstehen will. »Verstehst du es denn nicht? Ich liebe dich.«

Mitten in der Bewegung hält er abrupt inne. Seine Augen treffen auf meine, erst starr, dann voller Emotionen, die mein Geständnis wie eine Bombe in ihm explodieren lassen.

»Also was brauchst du noch von mir, Jace? Meinen Körper besitzt du. Meiner Loyalität kannst du dir sicher sein. Mein Vertrauen dir gegenüber ist inzwischen unbezwingbar. Und mein Herz gehört jetzt auch dir …«

Daraufhin küsst er mich.

So verzweifelt, dass mir schwindelig davon wird.

Seine Lippen pressen sich sehnsüchtig auf die meinen, während mich sein Körper zurück aufs Sofa drängt, bis ich mit dem Rücken darauf liege. Seine Hände nesteln an dem Verschluss meiner Hose, bis er sie mir ungeduldig von den Hüften zerrt. Als Nächstes folgt mein Höschen. Um mir mein Shirt auszuziehen, weicht er für eine Millisekunde von mir, doch dann zögern seine Lippen nicht, wieder die meinen für einen leidenschaftlichen Kuss zu finden.

Ich zerre ebenfalls an seiner Kleidung, bis er bloß noch mit der Kette auf seiner Haut auf mir liegt. Das Gefühl von seinem nackten Körper auf meinem ist unbeschreiblich, macht mich high. Meine Hände gleiten über jeden Zentimeter seines trainierten Oberkörpers, während seine den meinen ebenfalls erkunden, als spüren sie ihn zum ersten Mal.

Wir atmen uns schwer in den Mund und klammern uns aneinander fest, als er mit einem langsamen Stoß bis zu den Hoden in mich eindringt.

»Oh Gott«, entfährt es mir wie berauscht, was ich schließlich auch ein wenig bin. »Das fühlt sich so gut an …«

»Du fühlst dich gut an.« Die Worte kommen geraunt und leise aus seinem Mund, der unmittelbar vor meinem schwebt. Unsere Blicke verheddern sich ineinander, als er anfängt, sich in mir zu bewegen. Er tut es in aller Gemächlichkeit. »Ich habe dich vermisst. Dich und deine Muschi.«

Ein Lächeln bildet sich auf meinen Lippen.

Dann machen wir Liebe miteinander. Wir ficken nicht, wir vögeln nicht, wir machen einfach nur Liebe. Es ist der schönste Sex, den wir je hatten, obwohl er nicht sehr lang andauert. Unsere Durststrecke hat ihre Spuren hinterlassen und so kommt Jace bereits nach wenigen Minuten tief in mir. Dabei blicken wir uns wieder fest in die Augen.

Es ist, als würden mir seine mitteilen, was er nicht fähig ist, auszusprechen.

Ich liebe dich auch.

Ich war bereits sehr lange geduldig mit ihm, also beschließe ich, dass ich auch hierbei noch eine Weile geduldig sein kann.
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Mitten in der Nacht komme ich zu mir, weil ich solchen Durst habe, dass ich husten muss. Meine Kehle ist vom Scotch, den ich getrunken habe, staubtrocken. Mein Blick fällt auf Jace, der tief und fest neben mir schläft. Er wirkt friedlich dabei.

Nachdem wir die Dokumentation über Killerwale zusammen zu Ende geschaut haben, sind wir ins Bett gegangen. Wir sind nun beide große Fans.

Lächelnd, da ich so glücklich darüber bin, dass wir die Dinge zwischen uns nun endlich bereinigt haben, streiche ich über die im Mondlicht glänzende Kette auf seiner Brust, dann sanft über seinen Kiefer. Ich ziehe die Hand zurück, als er sich leicht bewegt, und steige leise aus dem Bett.

Blind taste ich nach meiner Kleidung auf dem Boden. Ich schlüpfe in mein Höschen und das lockere Shirt, das mir bis unter den Po reicht. Erst draußen im Flur wird mir klar, dass es seines ist.

Gähnend und noch verschlafen betätige ich das Nachtlicht im Flur, ehe ich die Treppe nach unten steige. Es ist spät nachts und im Haus ist es dunkel und still. Ramon muss längst nach Hause gefahren sein.

Als ich ein Geräusch aus dem Wohnraum wahrnehme, halte ich im Entree inne. Ich runzele die Stirn und lausche. Wieder ein Geräusch. Es klang wie das Zufallen einer Schublade. Durch den Spalt zwischen den beiden hohen Schiebetüren erkenne ich, dass schwaches Licht darin brennt.

Ist Ramon doch noch hier? Was macht er in Jaces Büro? Das Licht, das eingeschaltet ist, ist die Lampe auf seinem Schreibtisch, bin ich mir ziemlich sicher.

Auf Zehenspitzen husche ich zu den Schiebetüren, ehe ich durch den schmalen Spalt spähe.

Ach du Scheiße.

Denzel steht hinter Jaces Schreibtisch und durchwühlt die Unterlagen in seinen Schubladen.

Dieser verdammte Motherfucker.

Ich wusste es!

Instinktiv entferne ich mich von den Türen, um nach oben zu laufen und Jace zu wecken, doch dann knicke ich aufgrund der Schnelligkeit, mit der ich rückwärtslaufe, um, und stoße ein leises Zischen hervor.

Narbengesicht reißt den Kopf herum, ehe er zu den Türen marschiert und sie aufschiebt.

Dadurch entdeckt er mich sofort.

Wir starren einander an, keiner von uns rührt sich. Mein Hirn läuft auf Hochtouren, doch noch bevor ich zu einer Entscheidung kommen kann, was am besten zu tun ist, zückt er eine Waffe aus seinem Hosenbund und richtet den Lauf direkt auf meinen Kopf.

Ich erstarre.

»Rein mit dir«, befiehlt er mir im Flüsterton. »Und sei ja still.«

Ich zögere, doch dann leiste ich seinem Befehl Folge und betrete den Wohnraum. Kaum wende ich ihm den Rücken zu, spüre ich den Lauf der Waffe – oder besser gesagt, des Schalldämpfers – an meiner Wirbelsäule.

Mit der anderen Hand deutet er auf die Couch. »Hinsetzen.«

Ich durchquere den Raum und lasse mich auf dem kühlen Leder des Sofas nieder. Dann blicke ich nach oben in sein hässliches Gesicht und frage: »Warum tust du das?«

Er weiß genau, was ich meine, denn die Situation ist klar. Er ist der Verräter, daran besteht kein Zweifel mehr.

»Weil ein wahrer König sein Königreich nicht für eine Hofdame riskiert«, lautet seine Erklärung, die mich beleidigen sollte, aber sie trifft mich keineswegs. »Du bist sein Untergang, aber das sieht er nicht. Immer wieder hat er alles aus dem Ruder laufen lassen, seit du Teil seines Lebens bist – weil du ihm wichtiger warst. Ich wollte mich nicht von ihm abwenden, aber ich will auch nicht mit ihm zusammen untergehen.« Er hält die Waffe weiter auf meinen Kopf gerichtet. »Deswegen habe ich die Chance ergriffen, für einen anderen König zu arbeiten, als sie sich mir geboten hat. Und nach der Reihe werden mir alle anderen seiner Männer folgen.«

»Du bist ein ehrenloser Bastard«, lasse ich ihn wissen. »Niemand wird hier irgendwem folgen. Jace verliert sein Königreich nicht.«

»Es passiert bereits«, ist er überzeugt. »Und er ist selbst schuld daran. Man lässt sich nicht von einer Frau von seinen Pflichten ablenken. Und man stellt sie nicht über seine Pflichten. Er hätte es besser wissen müssen.«

»Also, was? Klaust du alle wichtigen Informationen für diesen Kerl aus San Antonio, damit dieser nach der Reihe jedes seiner Geschäfte ruiniert? Ihm die Kunden und Männer wegnimmt? Um dann seinen Platz hier einzunehmen und der neue König zu werden?«

»So in etwa, ja«, bestätigt er mir. »Aber lange wird er nicht an der Spitze bleiben, denn dieser Platz steht mir zu.«

Ich runzele die Stirn. »Bist du jetzt größenwahnsinnig geworden?«

»Die Männer, die für Jace arbeiten, werden mir eher folgen als dem neuen Kerl, weil sie mich kennen und mir vertrauen. Außerdem werden sie den nötigen Respekt vor mir haben, wenn ich es schaffe, Jace zu stürzen. Sie werden mich als ihren neuen Anführer anerkennen«, erklärt er mir entschlossen. Seine düsteren Augen tragen Machtgelüste in sich und wirken ein wenig verrückt.

»Warum sollten sie sich überhaupt von Jace abwenden?«, zweifele ich. »Ich denke nicht, dass das passiert.«

»Weil sie alle Opportunisten sind. Sie sind nicht ihm, sondern seiner Macht treu. Wenn er keine mehr hat, hat er auch niemanden mehr hinter sich.« Seine dünnen Lippen bilden ein böses Lächeln. »So läuft das nun mal in unserer Welt.« Gleich darauf zückt er ein Handy aus seiner Hosentasche und wählt eine Nummer. Er hält es sich ans Ohr und sagt: »Es gibt hier ein Problem. Komm rein, das untere Stockwerk ist sauber.«

Beunruhigt mustere ich ihn. »Wen hast du angerufen?«

»Meinen neuen Boss.« Wieder dieses bösartige Lächeln. »Da du mich bei meiner Arbeit unterbrochen hast und jetzt leider eine Bedrohung darstellst, müssen wir uns um dich kümmern.«

Meine Brust verkrampft sich. Furcht nistet sich darin ein.

Kurz darauf höre ich, wie die Haustür leise aufschwingt. Dann betritt ein großer Mann mit breiter Statur und dichtem Bart den Raum. Seine Aura ist dunkel und sein Blick tödlich, als er mich auf der Couch entdeckt.

»Was ist hier los?«, verlangt er, zu wissen, dabei flüstert er.

»Sie hat mich hier drin ertappt und jetzt weiß sie zu viel.«

Der Mann hält vor der Couch an, blickt auf mich herab und beschließt emotionslos: »Dann leg sie um.«

»Unmöglich«, wendet Denzel zu meiner Erleichterung ein. »Sie ist ihm wichtig. Er würde durchdrehen.«

»Dann lassen wir sie verschwinden und es aussehen, als wäre sie weggelaufen«, schlägt er zu meinem Leidwesen vor.

»Das glaubt er niemals«, meint Denzel. »Er wird misstrauisch werden und das können wir uns nicht leisten.«

»Verdammt, was sonst?« Der große Mann wirkt unbeherrscht. Ich fürchte mich vor ihm, so wie ich mich bei meiner ersten Begegnung mit Jace gefürchtet habe. »Dann lassen wir es jetzt und hier enden, etwas anderes bleibt uns nicht übrig.«

Meine Augen weiten sich.

»Du meinst, wir legen sie beide um?«, fragt Denzel und scheint Gefallen an der Idee zu finden. Natürlich, immerhin bringt ihn das noch schneller an die Spitze.

Der San Antonio-Kerl nickt. »Es ist zwar sehr spontan, aber der Zeitpunkt dafür ideal. Tyrone schläft ahnungslos und ungeschützt. Wenn wir erst das Mädchen loswerden, können wir in Ruhe nach oben gehen und ihm alle Lichter ausblasen. Er wird den Angriff nicht kommen sehen.«

»In Ordnung«, stimmt Denzel zu. Dann blickt er mit einer Kälte in den Augen auf mich herab, die mich unwillkürlich frieren lässt. »Steh auf.«

»Nein, bitte …«, beginne ich, zu flehen, doch er schlägt mir sofort eine Hand auf den Mund und presst mich ins Sofa. Ich keuche gegen seine Handfläche.

»Halt’s Maul«, knurrt er bedrohlich, aber leise. »Und steh verdammt noch mal auf.«

Ich zittere, als er von mir ablässt. Dann tue ich, wie mir geheißen, und sehe mich dabei flüchtig um. Ich muss ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, aber wie?

Ihr Vorteil ist, dass Jace nichtsahnend oben schläft und sie ihn somit überrumpeln können. Also muss ich dafür sorgen, dass das nicht passieren kann.

Er muss aufwachen. Wenigstens kurz. Denn sobald er bemerkt, dass ich nicht neben ihm liege, wird er ohnehin sofort nach mir sehen.

Ich muss laut sein.

Als könnte Denzel meine Gedanken hören, presst er mir wieder eine Hand auf den Mund, diesmal von hinten. Dann schiebt er mich mit dem Lauf der Waffe, der gegen meinen unteren Rücken drückt, in Richtung der Schiebetüren. Der andere Mann geht uns voraus.

Meine Augen zucken zu dem halb leeren Glas Scotch auf dem Schreibtisch.

Kaum gehen wir daran vorbei, strecke ich unauffällig die Hand aus und fege es von der Tischplatte. Das Glas knallt auf den Boden und zerschmettert in ein Dutzend Teile, die in jede Richtung fliegen. Eine der Scherben bohrt sich in das nackte Fleisch an meinem Bein.

»Verdammte Schlampe!«, knurrt Denzel aufgebracht und blickt hektisch zu seinem neuen Boss, der sich ruckartig zu uns umdreht. Mit finsterer Miene betrachtet er das Glas auf dem Boden, dann mich. »Was tun wir jetzt?«

Er greift sich seine Waffe aus dem Hosenbund und entsichert sie. »Ihn abknallen, sobald er die Treppe runterkommt.«

Mir stockt der Atem, dann stammele ich verzweifelte Worte gegen Denzels Handfläche. Ich beginne, mich in seinem Griff zu wehren, und schreie dann einfach drauf los. Auch wenn meine Schreie gedämpft sind, bin ich mir sicher, dass Jace sie hören kann.

Denzel schneidet mir mit dem Arm um meine Kehle die Luft ab, bis mir der letzte Schrei darin steckenbleibt. Der San Antonio-Kerl nimmt seine Position neben den Schiebetüren ein, die Waffe einsatzbereit in seinen Händen.

Dann ertönt ein Geräusch im Flur, das große Licht wird eingeschaltet.

»Schön still sein«, flüstert mir Denzel warnend zu, dabei drückt er den kühlen Lauf der Waffe gegen meine Schläfe. »Verabschiede dich gedanklich schon einmal. Ihr hattet eine mehr oder weniger gute Zeit zusammen.« Ich spüre, wie er dreckig grinst.

»Kaley?«, ertönt gleich darauf Jaces tiefe, kraftvolle Stimme aus dem Flur. Seine Schritte nähern sich dem Wohnraum, aus dem Licht dringt. »Wo bist du?«

Als ich keine Antwort von mir gebe, verstummen seine Schritte.

Ich schließe die Augen und bete dafür, dass ihm klar wird, dass hier etwas gewaltig faul ist. Erst das Zerbrechen von Glas, dann meine gedämpften Schreie, jetzt diese plötzliche Stille …

Er muss einfach checken, dass ich in Gefahr schwebe – so wie er auch.

Weil er weder in den Raum kommt noch etwas von sich gibt, bin ich mir ziemlich sicher, dass er dahintergekommen ist.

Die Männer tauschen einen Blick miteinander, wirken unruhig und ungeduldig. Dann befiehlt mir Denzel so leise, dass ich es kaum verstehe: »Ruf ihn herein.« Heftig schüttele ich den Kopf, dabei bohrt sich die Waffe in meine Schläfe. »Los!« Er nimmt die Hand von meinem Mund.

Anstatt ihn hereinzurufen, schreie ich drauf los: »Komm bloß nicht rein! Sie haben Waff-«

Denzel schlägt mir die Waffe so hart auf den Kopf, dass ich stöhnend auf dem Boden zusammensacke. Alles wird schwarz vor meinen Augen und mir brummt der Schädel. Als ich mir an die Stirn greife, spüre ich Blut. Es fließt über mein rechtes Auge.

»Lasst sie gehen«, höre ich Jace mit harter, wütender Stimme durch die Türen rufen. »Jetzt sofort.«

»Entwaffne dich«, verlangt der San Antonio-Typ erst. »Wenn ich die Türen öffne und erkenne, dass du Waffen bei dir trägst, stirbt die Kleine noch in derselben Sekunde.«

Ich höre, wie etwas Metallenes zu Boden fällt.

»Ich bin entwaffnet«, erklärt Jace gleich darauf ruhig. »Lasst sie jetzt gehen.«

Der Mann öffnet erst die linke, dann die rechte Schiebetür, sodass sich die Männer nun alle gegenüberstehen. Ich blinzele angestrengt zu Jace hoch, der bloß in tiefsitzenden Jogginghosen und nacktem Oberkörper im Flur steht. Als er den zweiten Mann im Raum als seine rechte Hand identifiziert, entgleiten ihm kaum merklich die Gesichtszüge. Der Verrat muss wehtun, aber er verbirgt es gleich darauf gekonnt unter einer ausdruckslosen Maske.

Sie bröckelt für den Bruchteil einer Sekunde, als er mich auf dem Boden entdeckt.

»Denzel.« Er nickt ihm zu, seine Stimme eiskalt. »Du bist es also.«

»Ja, ich bin es«, bestätigt dieser fast stolz. »Schade, dass es so enden muss.«

»Damit sagst du etwas Wahres«, erwidert Jace immer noch gefasst und ruhig. Es ist bewundernswert, wie sehr er in manchen Situationen die Kontrolle über sich behalten kann, während er sie in anderen so schnell verliert. »Also, wie soll es jetzt weitergehen?«

Der San Antonio-Mann richtet seine Pistole auf ihn, bevor er ihm mit einem Nicken befiehlt, in den Raum einzutreten. »Schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen.« Jace betritt mit schweren Schritten das Wohnzimmer, der Typ drückt ihm dabei die Waffe in den Nacken. »Leider wird dieses Kennenlernen nur kurz andauern.« Er zwingt Jace, sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch zu setzen.

Denzel packt mich währenddessen am Haar und schleift mich über den Parkettboden. Ich schreie auf.

»Lass sie los«, knurrt Jace und bewegt sich ruckartig in unsere Richtung, doch sein Feind warnt ihn sofort, etwas Dummes zu tun.

»Hinsetzen, sonst knall ich sie ab.«

Jace zögert, doch dann setzt er sich in den Stuhl.

Narbengesicht lässt mich in der Mitte des Raumes los. Ich greife mir schmerzerfüllt an die Kopfhaut und schaue ihm nach, als er sich einen Stuhl schnappt, der neben dem Billardtisch steht. »Auch hinsetzen.« Während er ihn zu mir trägt, fällt mein Blick auf etwas neben dem Couchtisch.

Ich tue, als wäre mir schwindelig, und krabbele ein Stück weit stöhnend über den Boden, ehe ich mich mit einer Hand am Tisch festhalte und hochziehe. Mit der anderen greife ich mir die Feile, die ich bei meinem Verführungsversuch dort habe fallen lassen. Kaum stehe ich auf beiden Beinen, packt mich Narbengesicht am Arm und stößt mich auf den Stuhl herunter.

Ich schiebe die Feile unter meinen nackten Oberschenkel.

Nun können Jace und ich uns direkt ins Gesicht blicken.

»Lasst sie gehen«, verlangt er erneut, als wäre es das Einzige, das ihm wichtig ist. »Ihr könnt haben, was ihr wollt.«

»Dein Imperium«, presst der San Antonio-Kerl hervor. »Ich will deinen Platz an der Spitze. Ich will deine Männer hinter mir wissen, will deine Geschäfte übernehmen und dass du aus der Stadt verschwindest und nie wieder zurückkehrst.«

»Du kannst all das haben«, stößt Jace zu meiner Entrüstung hervor. »Wenn du sie gehen lässt.«

»Nein!«, protestiere ich lautstark. »Tu das nicht!«

»Du wirst dafür sorgen, dass uns Blake keine Probleme macht«, gibt Denzel seinen Senf dazu. »Du wirst offiziell zurücktreten und deine Position übergeben.«

Jace betrachtet ihn vernichtend. »Natürlich. Damit du sie ihm dann wegnehmen kannst.«

Der San Antonio-Typ lacht. »Du kannst keinen Keil zwischen uns treiben, mein Freund. Wir arbeiten schon länger zusammen und dein Handlanger hat sich mir als sehr nützlich erwiesen.«

»Wir haben Jahre zusammengearbeitet und trotzdem fällt er mir in den Rücken«, gibt Jace trocken von sich. »Aber es soll nicht mein Problem sein. Ich überlasse dir alles, solange du Kaley gehenlässt.«

Tränen schießen in meine Augen. »Lass sie nicht gewinnen! Gib ihnen nicht alles, wofür du gearbeitet und gekämpft hast.«

»All das ist mir nichts wert«, erwidert er entschlossen. »Du bist mir etwas wert.«

Wow.

»Und wir sollen dir glauben, dass du einfach so das Feld räumst?«, fragt Denzel misstrauisch.

»Das Mädchen ist der Grund, warum du dich dazu entschieden hast, mich zu stürzen«, sagt Jace. »Weil sie mir oft wichtiger war als mein Imperium. Also solltest du auch nicht daran zweifeln, dass ich es für sie aufgeben würde.«

Das Herz explodiert in meiner Brust. Dass er das für mich tun möchte, ist unglaublich.

Da bemerke ich plötzlich eine Bewegung im Flur und schiele zu den offenstehenden Schiebetüren.

Als ich Ramon erblicke, der mir augenblicklich deutet, still zu sein, atme ich erleichtert auf. Er hält eine Waffe mit Schalldämpfer in den Händen und versteckt sich seitlich der linken Tür.

Oh, Herr im Himmel, danke!

»Nun gut, nun gut«, säuselt der San Antonio-Kerl. »Dann lass sie gehen.«

Denzel rührt sich nicht vom Fleck.

»Du sollst sie gehen lassen, habe ich gesagt«, wiederholt er sich hart.

»Wenn sie erst einmal weg ist, haben wir kein Druckmittel mehr«, gibt er zu bedenken, dann beginnen sie über ihren nächsten Schritt zu diskutieren.

Wow, ein tolles Team, die beiden. Funktioniert echt super.

Als Ramon mir zunickt – ein Zeichen, dass er die Gunst der Stunde nutzt und einen Angriff startet –, schiebe ich meine Hand unter den Oberschenkel. Meine Finger umklammern die Feile. Jace runzelt die Stirn, als er es bemerkt. Dann schüttelt er kaum merklich den Kopf. Seine Augen warnen mich davor, etwas Dummes zu tun, wie Denzel anzugreifen.

Aber er weiß nicht, dass ich Rückendeckung habe.

Ich werfe einen Blick zu Ramon und ziehe langsam die Feile unter meinem Schenkel hervor. Nun runzelt auch er kaum merklich die Stirn. Ich nicke in Richtung meiner Hand, die ich nun neben dem Stuhl baumen lasse. Die Spitze der Feile lugt aus meiner Faust hervor.

Ramon nickt. Er versteht mich auch ohne Worte. Wir scheinen selbst ohne Absprache ein besseres Team zu sein als die beiden Idioten, die immer noch hitzig diskutieren. Allmählich werden sie laut und ungehalten dabei.

Als Denzel einen Schritt nach vorne macht, sodass er unmittelbar neben meinem Stuhl steht, hole ich aus und ramme ihm die Feile in den Oberschenkel. So fest, dass Blut aus der Wunde spritzt. Er gibt ein schmerzerfülltes Knurren von sich und beugt den Oberkörper nach unten.

Dabei reiße ich ihm die Waffe aus der Hand.

Plötzlich ertönt ein Schuss. Ein reines Zischen. Es ist Ramon, der auf den San Antonio-Kerl feuert, als dieser seine Waffe auf mich richtet. Im selben Moment, als er dem Schuss ausweicht, stürzt sich Jace auf ihn und sie gehen zusammen zu Boden. Dabei fliegt die Waffe durch die Luft.

Ich zögere nicht, als Narbengesicht wutentbrannt und zähnefletschend droht, sich auf mich zu stürzen, sondern umfasse den massiven Griff der Pistole mit beiden Händen und ziele auf seine Brust.

Dann drücke ich ab.

Er geht mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und gibt ein Ächzen von sich. Eine große, dunkle Blutlache bildet sich unter seinem noch lebenden Körper, der unkontrolliert zuckt.

Ich wirbele herum, als sich ein weiterer Schuss löst – jedoch nicht aus meiner Waffe. Der Schuss ist durch den Schalldämpfer nicht mehr als ein leiser Pfiff. Jace und sein Feind kämpfen miteinander und Ramon tut sich schwer damit, die Waffe auf den richtigen Mann zu richten. Sein vorheriger Schuss ging daneben und landete in der Wand. Ich habe große Angst davor, dass er unabsichtlich Jace treffen könnte. Dieser schmettert gerade seine Faust in das Gesicht seines Gegenübers, auf dem er hockt.

»Nein!«, kreische ich, als ich sehe, dass der Kerl sich die verlorene Waffe vom Boden greift und sie dann von unten gegen Jaces Bauch drückt. »Nicht!«

»Waffen weg!«, schreit der San Antonio-Kerl. »Sonst stirbt er!«

Ramon zögert nicht und wirft seine Waffe zu Boden, als hätte er sich daran verbrannt. Allein die Vorstellung, dass Jace etwas zustoßen könnte, scheint ihn zu verängstigen. Im Gegensatz zu Denzel ist er ihm wirklich treu ergeben.

Keuchend und verunsichert starre ich ihn an, als er mir deutet, ebenfalls die Waffe fallenzulassen.

Was, wenn der Kerl trotzdem schießt? Wenn er erst Jace, dann Ramon und mich erschießt? Was sollte ihn davon abhalten?

Verdammt. Was für ein mentaler Breakdown. Mein Puls rast, mein Herz wirft sich überfordert gegen meinen Brustkorb und meine Hand mit der Waffe zittert.

»Schon gut, Liebling«, höre ich Jace sagen und sehe zu ihm. Er schenkt mir ein ermutigendes Lächeln. »Lass die Waffe fallen.«

»Aber -«

»Tu es«, verlangt er, dabei klingt seine Stimme sanft. Er muss mir ansehen, wie überfordert und verängstigt ich bin. »Alles wird gut.«

Ich schließe die Augen und beschließe, ihm ein weiteres Mal zu vertrauen. Bisher habe ich das nie bereut.

Ich lasse die Waffe fallen.

Ein Schuss löst sich aus der anderen.


KAPITEL 29
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Das Zischen geht mir durch Mark und Bein. Schreiend reiße ich die Augen auf. Ich rechne damit, dass der Kerl Jace in den Bauch geschossen hat und dieser nun blutend über ihm zusammenbricht, doch stattdessen steigt er in aller Ruhe vom leblosen Körper seines Gegners. Blut strömt aus dem kleinen Loch in seinem Schädel.

Mein Blick zuckt zu Ramon, der nun eine andere Waffe in den Händen hält.

Wie zur Hölle …?

»Das ist meine«, erklärt Jace angestrengt, aber ruhig. Der Kampf hat ihn ausgelaugt. »Ich habe mich im Flur entwaffnet, schon vergessen?«

»Oh.« Dankbar und erleichtert atme ich aus.

»Geht es dir gut?« Er kommt auf mich zu und greift sofort nach meinem Kinn, um meinen Kopf anzuheben und sich die Platzwunde an meiner Stirn anzusehen. Seine Augen sind voller Hass, als er sie danach auf Denzel richtet, der immer noch lebend auf dem Boden liegt. Lang wird er allerdings nicht mehr haben, da er eine Menge Blut bereits verloren hat.

Jace greift sich die Waffe vom Boden, bevor er mit einem eiskalten und berechnenden Blick über ihn steigt. »Schade, dass es so enden muss«, zitiert er ihn in seinen eigenen Worten. Denzel röchelt leise, er ist schon ganz blass. »Ich wusste, dass du durch den Schuss deiner eigenen Waffe sterben wirst, noch ehe alles losging. Willst du wissen, woher?« Er richtet den Lauf direkt auf Höhe seiner Stirn. »Weil ich mir das so gewünscht habe. Und wie du weißt, bekomme ich immer, was ich will.« Dann drückt er ab und pustet ihm den letzten Funken Leben aus dem Hirn.

»Woher wusstest du es?«, will er dann von Ramon wissen, als er sich von Denzels Leichnam abwendet. »Du warst nicht zufällig hier.«

Ramon steckt die Waffe weg und deutet mit einem Nicken auf mich. »Ich wusste nicht, dass Denzel der Verräter ist. Aber Kaley hat es geahnt.«

Jace wirft mir einen Blick zu.

»Sie hat gesagt, dass sie das Gefühl hatte, er hätte heute nach einer Möglichkeit gesucht, um hier unbeaufsichtigt zu sein«, erzählt er ihm von unserem Gespräch. »Als ob er deinen Schreibtisch nach den Unterlagen zur angekündigten Lieferung durchsuchen wollte. Dann habe ich mich an seine Reaktion zurückerinnert, als du ihm die Informationen dazu nicht gleich verraten wolltest. Und dann habe ich ihm eine Falle gestellt.«

»Wie?«, frage ich.

»Ich habe ihm gesagt, dass ich wüsste, dass die Lieferung bereits morgen Früh eintreffen wird«, berichtet er uns. »Weil ich die Unterlagen dazu auf deinem Schreibtisch gesehen habe. Ich wusste, dass er – sollte er der Verräter sein – noch heute Nacht versuchen würde, an die Informationen zu gelangen, um sie rechtzeitig weitergeben zu können. Die Adresse der Übergabe habe ich ihm nämlich nicht genannt.«

»Also hast du in deinem Wagen auf sein Erscheinen gewartet«, schlussfolgert Jace, woraufhin Ramon nickt. »Was zur Hölle hat dann so lange gedauert?«

Nun gluckst er. »Ich bin eingeschlafen.«

Ich weiß nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund muss ich lachen.

»Danke, dass du mir geglaubt hast«, sage ich dann zu ihm.

»Es war einfach so ein Gefühl«, gibt Ramon mit meinen Worten zurück, woraufhin ich lächele.

Jace nimmt mich am Arm. »Komm, wir müssen deine Wunde versorgen.« Er blickt zu Ramon zurück, als er mit mir an der Hand aus dem Raum marschiert, und befiehlt ihm: »Räum hier schon einmal auf.«

»Mache ich.«

»Und danke.«

Sowohl Ramon als auch ich sind überrascht. Jace hat sich noch nie bei einem seiner Lakaien bedankt. Ich ahne, dass es etwas mit mir zu tun hat.

»Du wolltest dein Imperium für mich aufgeben«, platzt es aus mir heraus, als wir kurz darauf im Badezimmer stehen und er meine Platzwunde versorgt. Sie ist nicht sehr tief, also muss sie nicht genäht werden. »Warum?«

Seine halb braunen, halb grauen Augen starren wie gefangen in meine. Ein Ausdruck liegt darin, den ich nicht zu deuten vermag. »Weil du mich liebst.«

Ich runzele die Stirn, was wehtut.

Jace klebt ein Pflaster darauf und streicht dann gedankenverloren mit dem Daumen über meine Wange. »Deine Liebe ist mehr wert als alles, was ich besitze.« Ich blinzele gerührt. »Und ich musste dafür härter kämpfen als für mein Königreich.« Nun lächelt er ein wenig.

Ich lächele ebenfalls.

Er nimmt meine Hand in seine und betrachtet meinen nackten Ringfinger. »Du hattest recht. Du passt gut in meine Welt.«

»Warum sagst du das jetzt?«

»Aus vielen Gründen. Allen voran, weil du Denzel ohne mit der Wimper zu zucken angeschossen hast«, meint er rau und ich höre deutlich, dass er überrascht, fast schon beeindruckt davon ist. »Zwar nicht erschossen, aber das Zielen bringe ich dir schon noch bei.«

»Es war Absicht, ihn am Leben zu lassen«, eröffne ich ihm, woraufhin er die Augenbrauen zusammenzieht. »Weil ich wusste, dass es dir wichtig ist, ihn selbst zu erledigen. Er war deine rechte Hand und hat dich hintergangen. Ich wollte dir deine Rache nicht wegnehmen.«

Seine Augen funkeln dunkel. Dann starrt er auf meinen Mund, wirkt plötzlich begierig und hungrig. Im nächsten Augenblick hat er mich an der Taille gepackt und hochgehoben. Er trägt mich in die Dusche, zerrt das lockere Shirt von meinem Körper und schlüpft aus seinen Jogginghosen. Er wirft die Kleidung achtlos zu Boden, zieht die Duschkabinentür zu und stellt das Wasser an der Decke an. Es fließt dampfend heiß über unsere Köpfe und Körper.

Die Art, wie er meinen nackten Körper betrachtet, entlockt mir eine feine Gänsehaut. Es ist, als würde er ihn vergöttern. Bei keinem anderen Mann habe ich mich je so sexy und gewollt gefühlt. So mächtig.

»Alles meins«, raunt er, während seine wilden Augen über jeden Zentimeter meiner nackten Haut gleiten. Als er nach mir greift, gehe ich auf die Zehenspitzen und schlinge die Arme um seinen Hals, doch er schnappt sich eine meiner Hände und legt sie auf seinen bereits harten Schwanz. »Alles deins.«

Ich starre auf seinen Mund und schließe die Augen, als er mich mit einem hungrigen Kuss verzehrt. Dabei schiebt er seine Hand zwischen meine Beine und massiert meine Klit. Ich stöhne an seinen Lippen und schließe die Faust um seinen mächtigen Schaft. Dann reibe ich ihn grob und schnell, während er mein Nervenbündel genauso grob und schnell bearbeitet.

Das ist verdammt sexy. Erinnerungen an unsere gemeinsame Dusche in Mexiko blitzen in meinem Gedächtnis auf. Diesmal musste er mich nicht erst darum bitten, ihn anzufassen.

Er wird mich nie wieder darum bitten müssen.

»Ich will, dass du mit mir zusammen mein Königreich führst.«

Als er die Worte gegen meine Lippen raunt, halte ich keuchend inne. »Was?«

»Als meine Königin.« Seine Augen starren entschlossen in meine. »Du sollst an allem in meinem Leben teilhaben und das ist nun mal ein großer Teil davon.«

»Du willst mich in deine Geschäfte mit einbeziehen?«, frage ich verblüfft.

Jace packt mich an den Oberschenkeln und hebt mich hoch. »Ja.« Er presst mich mit dem Rücken gegen die kühle Fliesenwand und dringt mit einem sanften Stoß in mich ein. Stöhnend klammere ich die Beine um seine schmalen Hüften. »Du hast eine gute Intuition. Außerdem kennst du dich mit dem Drogenhandel aus. Ich muss dir noch einiges beibringen, aber die grundlegenden Dinge weißt du bereits. Ich will dich ab sofort bei allem dabeihaben.«

Ich fühle mich geschmeichelt, dass er in mir jemanden sieht, dem er seine Geschäfte anvertrauen will. Ich weiß, dass er sie mir nicht direkt überantworten wird, allerdings fühle ich mich dazu auch nicht bereit. Es reicht mir, ein Teil davon sein zu dürfen – als seine Partnerin und die Frau an seiner Seite.

»Möchtest du das?«, fragt er mich, während er sich langsam in mir bewegt.

Ich beiße mir auf die Lippe. »Ja.«

Jace küsst mich. Dann stößt er fester zu, bis er mich hart gegen die Wand fickt.

Stöhnend kratze ich meine Nägel über seinen Nacken und dränge meine Zunge leidenschaftlich in seinen Mund. Das Wasser plätschert auf uns herab, während unsere Körper aneinanderreiben und die Luft immer feuchter und stickiger wird, bis die Glasscheiben komplett beschlagen sind.

Es fühlt sich wie immer unglaublich an, von ihm ausgefüllt zu sein. Kein Mann hat es mir je besser besorgt als er. Seine Hand packt mich an den Wangen, als sich meine inneren Muskeln um ihn zusammenziehen. Der Höhepunkt bahnt sich in Rekordgeschwindigkeit an und reißt mich wie eine Welle mit sich. Ich komme mit einem heiseren Schrei, während meine Waden krampfen und meine Knie an seinen Seiten heftig zittern.

Jace stöhnt mir in den Mund, als er sich gleich darauf mit drei harten Stößen in mir ergießt. Seine Finger bohren sich dabei schmerzhaft in meine Wangen. Ich spüre, wie sein Becken unkontrolliert gegen mich zuckt, ehe er langsam schlaff in mir wird.

»Ich gehöre dir, Kaley.« Seine Stimme ist nicht mehr als ein abgehacktes Flüstern.

Mein Atem stockt, bevor eine Flut an Emotionen durch mich hindurchrauscht. Mein Herz klopft wie ein Presslufthammer gegen meine Rippen.

Zum ersten Mal ist er es, der diese Worte ausspricht. Ein heißes Gefühl von Stolz steigt in meiner Brust auf.

Später, als wir zusammen im Bett liegen, geht es weiter. Kaum liege ich auf der Matratze, fällt Jace über mich her. Diesmal ficken wir wieder wie die Tiere, weil wir das beide brauchen. Er nimmt mich in jeder Stellung, in der es ihm gerade gefällt, bis wir beide schwitzend und keuchend zusammensacken.

Aber es ist immer noch nicht genug. Wir haben einiges aufzuholen.

Und so wälzen wir uns stundenlang weiter in den Bettlaken, bis wir vollkommen erschöpft und am Ende unserer Kräfte aneinandergeschmiegt daliegen und schweigend an die Decke starren. Es gibt nicht viel zu sagen und gerade fühlt sich die Stille zum ersten Mal gut an, denn all das Unausgesprochene zwischen uns hat endlich seinen Raum bekommen.

Und unsere körperlichen Bedürfnisse wurden ebenfalls zur Genüge gestillt.

Als Jace plötzlich nach der Kette an seinem Hals greift, weiche ich mit dem Kopf von seiner Brust und sehe ihn an. Er öffnet den Verschluss und nimmt den Ring mit dem schwarzen Diamanten ab. Dann greift er nach meiner Hand, steckt ihn aber nicht sofort an.

Ich weiß genau, warum nicht.

Diesmal möchte er meine Zustimmung haben.

Denn diesmal symbolisiert der Ring nicht bloß unsere Zugehörigkeit.

Mein Herz klopft wie verrückt.

»Ja«, flüstere ich.

Ich brauche gar nicht darüber nachzudenken. Ich bin mir bei nichts sicherer als dabei, dass ich mein Leben mit diesem Mann teilen will. Ich kenne jede seiner Stärken und Schwächen, jede Facette an ihm. Ich weiß inzwischen genau, worauf ich mich einlasse.

Und deswegen lautet meine Antwort: »Ich will.«

Und seine: »Ich liebe dich.«


BUCHVORSTELLUNG STRIPPED: PART 1


Honeys Geschichte

Für Honey Parks gibt es nur eine wichtige Person in ihrem Leben und das ist ihre jüngere Schwester Megan. Doch genau diese war es, die sie in eine furchtbare Lage gebracht hat. Nachdem sie niemand Geringeren als den kriminellsten Mann Houstons bestohlen und sich ihr Freund mit der gesamten Beute aus dem Staub gemacht hat, ist es nun Honey, die für die Taten ihrer Schwester geradestehen muss. Das tut sie, indem sie sich für den gefährlichen Blake Lapthorn prostituiert.

Zwei Jahre lang läuft alles nach Plan. Sie arbeitet die Schulden ab und niemand ahnt etwas von ihrem Doppelleben. Doch dann lernt sie einen unwiderstehlichen Mann kennen – Dave. Er ist keiner ihrer Freier und hat keinen blassen Schimmer, wer Honey in Wahrheit ist. Trotz ihrer Zweifel lässt sie sich auf ihn ein und schon bald entwickelt sich eine ernste Romanze daraus. Es gestaltet sich jedoch schwieriger als erwartet, ihr Leben vor ihm geheim zu halten, genauso schwierig wie Dave vor ihrer Welt geheim zu halten. Zu allem Übel findet auch noch ihr Zuhälter plötzlich Gefallen an ihr und schlägt ihr einen neuen Deal vor: Sie soll ausschließlich ihm zur Verfügung stehen, dafür ist sie in zwei Monaten endlich frei.

Doch wie schlimm wird es, Blake Lapthorns persönlicher Besitz zu sein? Und was passiert, wenn ihre Fassade zu bröckeln beginnt?

Wie es scheint, ist Honey allerdings nicht die Einzige, die nicht alles aus ihrem Leben preisgibt ...

Die gesamte Reihe ist auf Amazon und im Kindle-Shop erhältlich.
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